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Buch


Manhattan - New York 1911


Privatdetektiv James Knox erhält einen geheimen Auftrag. Er soll den Mörder eines engen Freundes des Bürgermeisters aufspüren. Dazu ist er gezwungen, mit dem Mann zusammenarbeiten, der den Fall bisher ergebnislos bearbeitet hat, Police Detective Malone. Die beiden völlig unterschiedlichen Männer müssen sich zusammenraufen, wenn sie erfolgreich sein wollen, denn der Fall ist komplizierter, als sie ahnen. Mit den einfachen kriminaltechnischen Möglichkeiten ihrer Zeit versuchen sie, einem gefährlichen und skrupellosen Killer auf die Spur zu kommen. Der macht es ihnen nicht einfach und die Situation spitzt sich zu.
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„Die Bösen machen das, wovon die Guten träumen“


Det. Robert Goren (Criminal Intend)




Aufbruch


August 1906, Chicago - New York


Er war seinem Opfer zufällig im Zug begegnet. Wie es bei Reisenden so üblich war, kamen die beiden Männer schnell ins Gespräch. Mit seiner charmanten Art gelang es ihm schnell, seiner Beute den Eindruck zu vermitteln, dass sie eine Menge gemeinsam hatten.


Sie waren beide sechsundzwanzig Jahre, ungebunden und aus Chicago. Sie liebten schottischen Whiskey, waren leidenschaftliche Spieler und wollte aus geschäftlichen Gründen nach New York.


Ihm war schon aufgefallen, dass der Mann eine Ledertasche bei sich trug, die er nicht aus den Augen ließ und beim Verlassen des Abteils immer fest an sich drückte. Darin bewahrte er bestimmt sein Geld auf.


Bei dem Gedanken daran, musste er schmunzeln. Er selber trug ebenfalls alles, was er an Bargeld besaß, bei sich. Nur, dass er sich nicht so auffällig benahm. So etwas machten nur Dummköpfe.


Noch während der Fahrt schlug er seinem Reisegefährten vor, sich gemeinsam in einem Hotel einzumieten. Der hatte großes Interesse am New Yorker Nachtleben gezeigt und das kam ihm sehr gelegen.


Es brauchte keine große Überredungskunst, um seine Beute für einen gemeinsamen Bummel durch das nächtliche New York zu begeistern. Erst wollten sie eine der berühmten Broadway Shows, die jetzt wie Pilze aus dem Boden schossen, besuchen und anschließend gemeinsam durch die Nachtlokale ziehen. So war der Plan.


Jetzt blieb nur zu hoffen, dass der Kerl irgendwann mal aufhören würde, zu reden. Das Geplapper ging ihm auf Dauer auf die Nerven. Dennoch setzte er ein interessiertes Lächeln auf. Gedanklich zog er sich zurück und begann zu planen.


Nach einer Stunde war die Beute endlich verstummt und sein Plan war auch fertig. Nun konnte er es endlich spüren, das Kribbeln, die Erregung, die Vorfreude auf ein erfolgreiches Geschäft.


*


In New York angekommen, überließ er es dem Mann, sich um eine Droschke zu kümmern und den Kutscher nach einer guten, preiswerten Unterkunft im Herzen von Manhattan zu fragen. So würde der sich nur vage an einen zweiten Fahrgast erinnern können. Das Hotel erwies sich zwar als preiswert, hatte seine besten Zeiten aber hinter sich. Wenigstens war es sauber. Aber eigentlich war das auch egal, denn er würde nicht lange hier bleiben. Sie bezahlten für eine Woche im Voraus, was eine Verschwendung, aber unumgänglich war.


Der Abend wurde langsam von der Nacht verdrängt, als sie das Hotel verließen.


Von diesem Moment an steuerte er, mit allem was er tat, auf den Abschluss des Geschäfts hin.


Er behielt seine Beute ständig im Auge, genau wie seine Umgebung.


Obwohl er in seinem Inneren total angespannt war, zeigte er nach Außen ein lockeres und amüsiertes Gesicht, lachte über die langweiligen Anekdoten seiner Beute, gab selber welche zum Besten und sorgte für eine ausgelassene Stimmung. Alles verlief nach Plan.


Seine Beute machte es ihm leicht, da sie viel zu viel trank und immer willenloser wurde.


Sie waren auf ihrer Tour schließlich in der Water Street angekommen. Der Mann konnte sich nur noch mit seiner Hilfe auf den Beinen halten. Er wollte endlich die „verdammte Lady mit der Fackel“ sehen. Das war alles, was er noch lallend von sich gab.


Ein salziger Fischgeruch hing in der Luft, es konnte nicht mehr weit bis zum Wasser sein. Bald war das Plätschern der Wellen zu hören.


Sein Instinkt hatte ihn in eine dunkle, leere Gasse geführt. Rechts und links gab es nichts außer ein paar Lagerhäusern und nirgendwo eine Menschenseele. Das Rascheln und Fiepen, das hin und wieder zu hören war, kam von den Ratten, die nachts, auf der Suche nach Futter, aus der Kanalisation nach oben krochen. Eine gottverlassenere Gegend konnte er sich gar nicht wünschen.


Es wurde Zeit.


Noch ein kurzer Blick ringsum, ein letztes Lauschen in die Nacht. Mit einem Lächeln lehnte er seine schwankende Beute an eine Mauer. Sie brabbelte leise vor sich hin.


„Isses noch weit?“


Er zog die Waffe aus der Innentasche, zog seine Jacke aus, trat zwei Schritte zurück und antwortete leise, „Nicht für dich.“ Dann drückte er ab.


Diesmal war er sich sicher, dass seine Beute nichts mitbekommen hatte. Der Kopf war zurückgeschnellt, gegen die Mauer geprallt und der leblose Körper sackte langsam in sich zusammen.


Das Adrenalin in seinem Körper ließ seine Sinne hellwach sein. Alles was jetzt kam, war wie ein Ritual.


Er legte den Körper auf den Rücken. Aus der Schusswunde war nur wenig Blut geflossen. Ein Zeichen dafür, dass der Mann sofort tot war.


Nachdem er alle Taschen gründlich durchsucht und alle persönlichen Gegenstände an sich genommen hatte, begann er den Leichnam bis auf die Unterhose zu entkleiden.


Das Geld und die Schlüssel für Zimmer und Koffer steckte er schnell ein. Alles andere wickelte er zu einem Bündel zusammen und würde es später verschwinden lassen.


Die Leiche schleppte er bis zum Ende der Gasse. Wie vermutet, war er dort direkt am Wasser. Er schob den Körper über die Ufermauer und ließ ihn langsam, ohne ein lautes Geräusch zu verursachen, ins Wasser gleiten.


Es war Ebbe und die Strömung würde den Körper hinaus ins Meer ziehen.


Selbst wenn er irgendwann mal an Land gespült werden würde, bestand kaum Gefahr, dass jemand herausfand, um wessen Überreste es sich handelte.


Die Kleidung verteilte er unterwegs auf verschiedene Müllhaufen und in einer Baugrube. Alles, was jetzt noch übrig war, warf er in einen Gully.


Bis jetzt war er sichtlich zufrieden mit dem Verlauf seines Geschäfts. Diese Zufriedenheit steigerte sich noch, als er im Zimmer des Toten die Ledertasche öffnete.


Sie war wirklich voller Geld.


Das Geld hatte seine Beute am nächsten Morgen zur Bank bringen wollen. Das erübrigte sich ja nun.


Eine knappe Stunde später verließ er das Hotel, nicht ohne den Koffer des Toten vorher ebenfalls entsorgt zu haben.


Da es sich um ein kleines Hotel handelte, war die Rezeption in der Nacht nicht besetzt, was sich als günstig für ihn erwies. So konnte er mit einem kurzen Schreiben ihrer beider plötzliche Abreise entschuldigen.


Der Hotelbesitzer würde nur mäßig betrübt darüber sein, denn er hatte schließlich die Miete für eine ganze Woche von den beiden Gentleman erhalten.


An der Tür fiel ihm noch etwas ein.


Er ging zurück, öffnete das Gästebuch und machte mit ein paar Tropfen Tinte aus dem bereitliegenden Füller ihre beiden Eintragungen unleserlich. Er hatte sich zwar unter einem falschen Namen eingetragen, aber so war es noch unauffälliger.


Leise schloss er die Tür und nach einem kurzen Rundblick, lenkte er seine Schritte in Richtung Broadway. Das war er also gewesen, sein erster Tag in der neuen Stadt. Als der Morgen langsam heraufzog war er sich sicher, dass er hier noch viele erfolgreiche Geschäfte abschließen würde.


Er hatte große Pläne.


*


Chicago - 4 Wochen später


Susan Answorth hatte noch nie in ihrem Leben mit der Polizei zu tun gehabt. Nun war sie schon innerhalb kurzer Zeit das zweite Mal hier, im Police Department von Chicago.


Detective Holloway saß hinter seinem Schreibtisch und klopfte nervös mit dem Stift auf die Tischplatte.


„Es tut mir wirklich leid, Mrs. Answorth. Alles, was wir inzwischen wissen, ist, dass Ihr Bruder am 4. August eine Fahrkarte für den Zug nach New York gekauft hat. Der Zugschaffner ist sich sicher, dass er in der 2. Klasse einen Fahrgast hatte, auf den die Beschreibung Ihres Bruders passt. Er hat den Zug in New York verlassen und dort verliert sich seine Spur.“


Er versuchte seiner Stimme einen sanfteren Klang zu geben.


„Ihr Bruder taucht bestimmt wieder auf.“


Das hatte er schon vor zwei Wochen gesagt, als sie die Vermisstenmeldung für Frederic gemacht hatte. Zu diesem Zeitpunkt glaubte sie noch daran, dass sich alles aufklärt. Inzwischen war diese Hoffnung verschwunden.


Alles in ihr sträubte sich gegen den Gedanken, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Aber inzwischen musste man es wohl als sicher ansehen, dass etwas Ernstes geschehen war.


*


Susan war völlig verzweifelt. Normalerweise kam Frederic jeden Sonntag zum gemeinsamen Essen zu ihnen. William, ihr Mann, verstand sich zwar nicht besonders mit Frederic, hatte sich jedoch inzwischen an dieses Arrangement gewöhnt.


Anfänglich hatte Susan noch versucht, zwischen den beiden zu vermitteln. Es war ihr nicht gelungen. Sie waren einfach zu verschieden.


Da war William, der ruhige und besonnene Geschäftsmann, der jede seiner Entscheidungen genau überdachte und nie ein Risiko einging.


Frederic war das ganze Gegenteil, sprunghaft, unbeständig, immer auf der Suche nach neuen lohnenden Geschäften.


Was William am meisten störte war, dass Frederic nie mit ihm über seine Geschäfte sprach oder ihn um Rat fragte. Wahrscheinlich weil sie sehr riskant waren. Eins aber konnte auch William nicht bestreiten, Frederic war mit seinen Geschäften bisher immer sehr erfolgreich gewesen.


Susan erinnerte sich daran, als sie Frederic das letzte Mal gesehen hatte. Da war er völlig überraschend schon am Freitag aufgetaucht.


Sie hatte sich natürlich gefreut, ihn zu sehen, zumal ihr Mann in der Firma war. Ihr Bruder schien irgendwie nervös zu sein, aber nicht ängstlich, eher aufgeregt.


Ständig lachte er und fuhr sich durch die Haare. Diese Geste kannte sie schon von ihm, als er noch ein Junge war. Immer wenn er was angestellt hatte, machte er das.


Sie fragte ihn geradeheraus, was denn nun wieder passiert war. Er lachte nur und antwortete ausweichend.


Er wäre nur gekommen um ihr zu sagen, dass er am Sonntag nicht zum Essen kommen würde, da er für ein paar Tage verreisen müsse. Es ginge um ein neues Geschäft. Genaues könne er noch nicht sagen. Er wüsste auch noch nicht, wann er zurückkommen würde, aber sie müsse sich keine Sorgen machen. Alles wäre in bester Ordnung.


Mehr war aus ihm nicht herauszukriegen gewesen.


Das war das letzte Mal, dass sie ihren Bruder gesehen hatte. Eine Woche verging, dann noch eine. Nichts geschah. Keine Nachricht. Kein Lebenszeichen. In seiner Wohnung war er auch nicht wieder aufgetaucht Obwohl William, ihr Mann, immer wieder sagte, dass kein Grund zur Sorge bestand, ging sie zur Polizei.


Der Polizist, der sich als Detective Holloway vorstellte, war sehr freundlich und hörte ihr genau zu. Er füllte ein Formular aus und machte sich Notizen über Frederic und ihr letztes Treffen. Alle weiteren Fragen nach dem Grund für die Reise, dem Ziel und eventuellen Begleitern konnte Susan aber nicht beantworten.


Sie wusste weder über sein geplantes Geschäft noch über einen Geschäftspartner etwas.


Als sie den Detective gefragt hatte, was denn nun passieren würde, hatte der nur leicht die Schultern nach oben gezogen und gesagt: „Da kann man nicht viel machen, Mrs. Answorth. Wir werden zunächst am Bahnhof nachfragen.


Vielleicht erinnert sich jemand vom Personal daran, dass er eine Fahrkarte gekauft hat und wenn ja wohin. Aber es wird schwierig werden bei den vielen Reisenden täglich. Ihr Bruder könnte ja praktisch überallhin gefahren sein.“


Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu. „Und wir haben auch keinerlei Hinweise darauf, dass er Opfer eines Verbrechens wurde. Haben Sie noch etwas Geduld.


Ihr Bruder taucht bestimmt wieder auf.“


Susan wartete also eine weitere Woche ab, bis sie es nicht mehr aushielt. Am nächsten Tag ging sie zu Frederics Wohnung, doch die Vermieterin konnte ihr nichts sagen.


So viel Susan wusste, hatte Frederic keine Freunde. Manchmal war er Gast in einem Club in der King Street. Aber auch dort hatte man ihn schon seit einigen Wochen nicht mehr gesehen.


Zu guter Letzt fiel ihr die Chicago City Bank ein, bei der Frederic sein Geschäftskonto hatte. Natürlich war ihr klar, dass man ihr dort keine Auskunft geben würde. Aber dann fiel ihr ein, dass William seine Geschäfte auch über diese Bank führte. Vielleicht würde er ja etwas in Erfahrung bringen können.


Es war nicht einfach, William darum zu bitten. Er war auch alles andere als einverstanden mit ihrem Vorgehen. Seiner Meinung nach wusste die Polizei besser, ob und was zu tun war. Letztendlich überzeugte ihn aber ihre Beharrlichkeit.


*


Am nächsten Tag hatte er ohnehin einen Termin in der Bank.


Nachdem er mit einem der Direktoren alles Geschäftliche besprochen hatte, kam er auf Frederic zu sprechen.


Ganz beiläufig fragte er: „War mein Schwager eigentlich in den letzten Tagen bei Ihnen? Als er das letzte Mal bei uns war, redete er von einem neuen Geschäft, für das er einen Partner sucht. Ich frage mich, ob er deswegen schon in der Bank vorstellig geworden ist?“


Answorth fühlte sich wirklich unwohl bei dieser Lüge. Er war überzeugt davon, dass er damit nicht durchkommen würde.


Zunächst sah es auch nicht so aus, als würde er eine Antwort bekommen. Dann beugte sich sein Gegenüber zu ihm vor und sagte in einem verschwörerischen Tonfall: „Um ehrlich zu sein Mr. Answorth, ich bin froh, dass Sie das Thema angesprochen haben. Die ganze Zeit überlege ich schon, wie ich es Ihnen sagen soll.“


William Answorth musste seine Überraschng nicht spielen.


„Was wollen Sie mir denn sagen?“


Die Antwot des Direktors kam sehr zögerlich.


„Sie wissen ja, Diskretion ist uns sehr wichtig. Unsere Kunden können sich auf unsere Verschwiegenheit verlassen. Aber in diesem Fall …“ Der Direktor war sichtlich nervös. Answorth beschloss, ihn zu ermutigen.


„Seien Sie versichert, Herr Direktor, dass ich es als einen besonderen Vertrauensbeweis Ihrerseits betrachten würde, wenn Sie mir alles sagen, was Sie über meinen Schwager wissen.“


Der Direktor nickte erleichtert.


„Vor fast vier Wochen kam Ihr Schwager in die Bank und ersuchte uns, ihm den gesamten Betrag von seinem Geschäftskonto auszuzahlen. Ich war sehr überrascht und fragte ihn, ob er mit unseren Konditionen unzufrieden sei, ob es vielleicht von seiner Seite Grund zur Beschwerde gäbe, aber das verneinte er. Er sagte, er wolle ein größeres Geschäft tätigen und dazu brauche er eben das Geld.


Natürlich ist es sein gutes Recht, über sein Geld nach Belieben zu verfügen. Wir lösten also das Konto auf. Seit dem ist er nicht wieder hier gewesen.“


Answorth konnte sehen, dass es dem Mann sehr unangenehm war, über dieses Thema zu reden. Daher nickte er verständnisvoll.


„Ich danke Ihnen für Ihre Ehrlichkeit. Damit haben Sie mir sehr geholfen“ Er stand auf und machte sich sichtlich erschüttert auf den Heimweg.


Diese Auskunft hatte ihn wirklich überrascht.


Frederic hatte erst vor drei Monaten ein gutes Geschäft abgeschlossen. Im Club hatte er von einem Gewinn im fünfstelligen Bereich gesprochen. Noch heute konnte Answorth nur den Kopf schütteln über so viel Offenherzigkeit. Und nun das. Wieso hatte er ihm gegenüber nicht erwähnt, dass er ein neues Geschäft in Aussicht hatte?


Das alles sah ja fast wie eine Flucht aus. Aber wovor sollte Frederic weglaufen?


Auf dem Weg nach Hause beschloss Answorth, seiner Frau nichts davon zu erzählen. Sie war ohnehin schon niedergeschlagen genug. Kurz und knapp informierte es sie, dass er nichts erfahren habe.


Susan merkte genau, wenn ihr Mann ihr etwas verheimlichte. Sie wusste aber auch, dass es keinen Zweck hatte, ihn danach zu fragen. Er würde seine Entscheidung, ihr nichts zu erzählen, nicht ändern.


*


Das war gestern gewesen und heute saß sie wieder am Schreibtisch von Detective Holloway, nur um von ihm die gleichen Ausflüchte zu hören, wie beim ersten Mal.


„Vielleicht ist er nur krank geworden, oder er hat eine Frau kennengelernt und sich verliebt. Bei jungen Leuten, wie Ihrem Bruder, geschieht das doch oft.


Wirklich Mrs. Answorth, in den meisten Fällen, wenn ein Mann verschwindet, hat es mit einer Frau zu tun.“


Dann fügte er noch hinzu: „Dass wir ihn nicht finden können, hat nicht unbedingt zu bedeuten, dass etwas Schlimmes passiert ist. New York ist eine Stadt mit vielen Attraktionen und Möglichkeiten. Vielleicht will er ja gar nicht gefunden werden. Auch das müssen sie in Betracht ziehen.“


Susan war entrüstet. Wie konnte er so etwas sagen? Einfach verschwinden und sie im Ungewissen zurücklassen? Das würde Frederic ihr doch niemals antun!


Sie nahm alle Kraft zusammen, als sie aufstand. Auf keinen Fall wollte sie dem Detective zeigen, wie sehr sie seine Worte erschüttert hatten.


„Detective Holloway, bitte ersparen Sie mir Ihre wilden Theorien. Mein Bruder ist verschwunden! Niemand weiß, wo er ist und über einem Monat kam kein Lebenszeichen von ihm. Ich kenne meinen Bruder, sie nicht. Er würde nicht einfach so verschwinden, ohne mir zu sagen wohin und warum. Das ist nicht seine Art.“


Sie konnte ihre Tränen kaum noch zurückhalten.


„Ihm ist ganz bestimmt etwas Schlimmes passiert.“


Detective Holloway ging um den Schreibtisch herum, legte ihr seine Hand beruhigend auf die Schulter und führte sie behutsam in Richtung Tür. Sie tat ihm wirklich leid, darum machte er einen letzten Versuch, sie zu trösten.


„Wir tun wirklich alles, was wir können Mrs. Answorth. Auch die Kollegen in New York wurden von uns informiert und haben nach Ihrem Bruder gesucht.


Leider gab es keine erfolgversprechenden Spuren und sie mussten die Suche einstellen. Aber ich verspreche Ihnen, ich werde nicht aufhören, nach Ihrem Bruder zu suchen.“


Der dankbare Blick mit dem sie sich von ihm verabschiedete, konnte die tiefe Hoffnungslosigkeit nicht verdecken.


Detective Holloway stand am Fenster seines Büros und sah Susan Answorth nach. Hatte er nicht zu viel versprochen? Konnte er sein Versprechen überhaupt halten?


Jährlich verschwanden hunderte von Menschen allein in Chicago und das waren nur die Fälle, von denen die Polizei erfuhr. Die wirkliche Zahl derer, die dieses Schicksal traf, war viel höher.


Nur sehr selten gelang es der Polizei, die vermisste Person zu finden und noch seltener war es, dass diese Person dann noch lebte.


Der Fall von Susan Answorth verschwundenem Bruder, da war sich Detective Holloway sicher, würde wahrscheinlich auch nie geklärt werden können. Aber nun hatte er ihr dieses Versprechen gegeben und er beabsichtigte nicht, es zu brechen. Das heißt, er würde sich von Zeit zu Zeit wieder mit diesem Fall beschäftigen, egal wie lange es dauern würde.




Teil I


„Vergesst nicht, dass ich mich nicht selbst sehen kann, dass meine Rolle darauf beschränkt ist, der zu sein, der in den Spiegel sieht.“


Jacques Rigaut




Kapitel 1


18. April 1911 New York


James F. Knox war kein ängstlicher Typ. Das musste er auch nicht sein, solange keine Schusswaffe auf ihn gerichtet war.


Knox mochte Schusswaffen nicht. Der Straßenkampf war sein Ding und darin war er verdammt gut. Wer sich mit Knox auf eine Auseinandersetzung Mann gegen Mann einließ, hatte einen schnellen, harten und dreckigen Kampf vor sich.


Seine 90 kg, die sich auf 1,85 m verteilten, ließen ihn hager erscheinen, aber das täuschte. Knox war ein Kraftpaket und dabei sehr wendig. Mit seiner beachtlichen Armlänge hatte er im Faustkampf einen großen Vorteil. Den Gegner auf Abstand halten, ihn auszuhungern, war eine seiner bevorzugten Taktiken.


Alles was ihm an diesem frühen Morgen auf dem Broadway entgegen kam, sah aber eher bedauernswert, als gefährlich aus. Natürlich konnte dieser Eindruck täuschen. Schon mancher unvorsichtige Nachtschwärmer hatte durch so eine Fehleinschätzung seine Geldbörse oder auch sein Leben eingebüßt, nicht selten sogar beides.


Knox war nicht unvorsichtig, aber auch nicht mehr ganz nüchtern. Die ganze Nacht war er durch diverse Bars gezogen. Nicht um sich zu betrinken, sondern um Informationen zu beschaffen. Ganz ohne zu trinken, ging das nicht.


Knox arbeitete als Privatdetektiv, im Moment allerdings nicht besonders erfolgreich.


Sein neuster Fall war auch so ein einer, der wenig einbringen würde. Deshalb hatte Knox beschlossen, den Fall des unbeliebten Geschäftspartners, wie er es nannte, heute Nacht abzuschließen. Zwei Wochen hatte er erfolglos damit zugebracht, Nachforschungen über diesen Mann anzustellen, ohne auch nur den Hauch eines Schandflecks auf seiner weißen Weste zu entdecken. Er fand, dass es genug war. Das würde seinem Auftraggeber zwar nicht gefallen. Aber da war nichts zu machen, der Mann war sauber.


Sein Auftraggeber würde etwas anderes finden müssen, um seinen Partner aus dem Geschäft zu drängen. Leider würde sich das auf sein Honorar auswirken.


Sein Auftraggeber hatte klar und deutlich gesagt: Kein Ergebnis – kein Geld.


*


Um 4 Uhr früh wollte Knox nur noch nach Haus oder in sein Büro, was letztlich ein und dasselbe war.


Er wohnte seit einiger Zeit in der 28th Street West, mitten im Tenderloin District, New Yorks berüchtigtem Vergnügungsviertel.


Das Tenderloin erstreckte sich in diesen Tagen von der 23th bis zur 57th Street West und zwischen 5th Avenue und 8th Avenue.


Dieses Viertel bot seinen Besuchern alle Arten von Vergnügungen, die man sich nur vorstellen konnte. Egal was man haben wollte, wenn man den Preis bezahlte, bekam man es.


Doch das Tenderloin war auch eine Hochburg des Verbrechens. Die Menschen die hier lebten, waren arm und die Kriminalität erschreckend hoch. Die Polizei ließ sich nur selten blicken und wenn, dann nur um Schmiergeld zu kassieren.


In der Vergangenheit hatte es unter dem damaligen Police Commissioner und jetzigem Präsidenten Theodor Roosevelt ernsthafte Bestrebungen einer Polizeireform gegeben. Das war aber schon über zehn Jahre her und die Reform der New Yorker Polizei zeigte kaum noch Wirkung.


Die Straßenbanden verbreiteten in ihren Revieren immer noch Angst und Schrecken. Zwar gab es nicht mehr so viele Banden wie vor fünfzig Jahren, doch an Gefährlichkeit hatten sie nichts eingebüßt.


Was die Gophers für Hells Kittchen, waren die Dusters für die Lower East Side.


Das Tenderloin aber war der Tummelplatz von Paul Kelly und seinen Five Pointers.


Knox kannte die meisten von ihnen und sie kannten ihn. Nach einigen unschönen Zusammenstößen, die für beide Seiten blutig ausgegangen waren, ließen sie Knox in Ruhe. Zwischen ihnen herrschte so eine Art Waffenstillstand, es war nur die Frage wie lange.


Während Knox darüber nachdachte, wie er eventuell doch noch zu seinem Honorar kommen könnte, erreichte er den Greeley Square. Von dort lagen noch fünf Blocks in südlicher Richtung auf der 6th Avenue vor ihm.


Es war kalt und der Regen der letzten Stunden hatte einen feuchten Schleier über Manhattan gebreitet. Trotzdem schenkte Knox den wartenden Droschken am Straßenrand keine Beachtung. Er ging immer noch lieber zu Fuß. Das hielt ihn in Form. Auf seinen Beschattungstouren war es wichtig, schnell zu reagieren, die Richtung zu wechseln oder in einer Seitenstraße zu verschwinden.


Das gelang ihm noch immer sehr gut, doch die langen Nächte in verräucherten Bars mit billigem Fusel zehrten an ihm. Je näher er seinem Büro kam, um so stärker wurde seine Müdigkeit.


Als Knox in seine Straße einbog, blieb er kurz stehen und sog hörbar die Luft ein. Es war ein leichtes Kribbeln, das ihm den Rücken hinauf bis in den Nacken kroch.


Knox hatte mit den Jahren ein feines Gespür für Ungewöhnlichkeiten entwickelt. Seine Sinne nahmen die kleinsten Schwingungen einer möglichen Gefahr auf und er hatte schnell gelernt, besonders auf seinen Sechsten Sinn zu hören.


Während er den Kragen seines Mantels hochschlug, suchten seine Augen die Straße ab.


Kein Licht, kein Geräusch außer dem vertrauten Rattern der Hochbahn am Ende der Straße. Alles war so, wie es immer war.


Langsam, mit gesenktem Kopf und mit hängenden Schultern, näherte sich Knox seinem Hauseingang. Für einen Beobachter sah er aus wie ein übermüdeter, betrunkener Nachtschwärmer. Diesen Eindruck wollte er auch erwecken. Jeder Muskel war angespannt und alle Sinne geschärft.


Er ahnte die Bewegung im Hauseingang rechts von ihm, mehr als er sie sah.


Doch bevor er sich herumwerfen konnte, spürte er einen Schlag zwischen den Schulterblättern.


Ein dunkles, rauchiges „Grrrrrr“ und dann war es auch schon vorbei.


„Verdammt Spooky!“


Knox blieb stehen und sah den Angreifer vorwurfsvoll an.


Spooky, der schwarze, einäugige Kater strich ihm unbeeindruckt um die Beine und schnurrte, als wäre nichts geschehen.


Trotz seiner Einäugigkeit war er der Liebling aller Bewohner dieser Straße und der selbsternannte Herrscher über alle Katzen in der Gegend. Er ging keinem Kampf aus dem Weg. Wenn ein fremder Kater es wagte in sein Revier einzudringen, machte er ihm schnell klar, wer hier der Platzhirsch war. Bei einem dieser Kämpfe hatte er wohl auch sein Auge eingebüßt.


Als er danach geschunden wiederauftauchte, war er natürlich bedauert und bemuttert worden. Spooky hatte die Aufmerksamkeit mit der für ihn typischen Gleichgültigkeit genossen, sich nach einer besonders leckeren Mahlzeit in die Sonne gesetzt und sich ausgiebig geputzt. Es hatte so ausgesehen, als wollte er damit zum Ausdruck bringen: Was soll’s? Ich hab ja noch ein Auge und die Sache war es wert. Basta!


Knox würde es nie zugeben, aber er mochte diesen eigensinnigen Wildfang.


Darum war sein Ärger schnell verflogen.


Diese nächtlichen Überfälle gehörten zu einem Spiel zwischen ihnen.


Wann immer sich die Gelegenheit bot, startete Spooky einen Angriff auf Knox. Der versuchte der Attacke zu entgehen indem er sich duckte, beiseite sprang oder selbst einen Angriff startete. Das gelang ihm aber nur selten.


Heute hatte Spooky mal wieder gewonnen.


Über seine Belohnung bestand kein Zweifel. Er wollte mit ins Haus und auf seinen bevorzugten Platz im Büro; Knox’ Besucherstuhl. Knox machte erst gar nicht den Versuch, ihm das zu verwehren. Das hätte nur ein vernichtendes und lautstarkes Mauzkonzert vor dem Haus zur Folge gehabt. Spooky folgte seinem Kumpel die Stufen zum Hauseingang hinauf und durch das Stiegenhaus bis in den zweiten Stock.


In den Häusern dieser Gegend war das Erdgeschoss Geschäften und Handwerksbetrieben vorbehalten. Im ersten Stock wohnten deren Besitzer und ab dem zweiten Stock wurde vermietet. Einer der Mieter in Nr. 51 war Knox. An der Tür war ein Messingschild mit der Aufschrift:


James F. Knox


Privatdetektiv


angebracht.


Die Tür war nicht abgeschlossen. Wozu auch? Es gab dort drin weder Wertvolles noch Geheimes, also nichts, was man zu Geld machen konnte.


Und welcher Dieb, der was auf sich hielt, würde bei einem Privatschnüffler einsteigen?


Knox hatte die Tür erst einen Spalt geöffnet, als Spooky sich geschickt hindurch schlängelte und sofort zum Stuhl lief. Knox schloss gerade die Tür, als er ein Fauchen hörte.


Im nächsten Augenblick wurde der dunkle Raum um Knox noch dunkler.


*


Knox, noch gefangen in einem Dämmerzustand, konnte zwei Dinge spüren: wahnsinnige Kopfschmerzen und ein leichtes Schaukeln.


Das, verbunden mit dem ratternden Geräusch von Kutschenrädern, ließ nur einen Schluss zu, er war unterwegs in einer Kutsche. Er hatte keine Ahnung wieso und wohin.


Knox blieb ruhig und versuchte seine Gedanken zu ordnen.


Jemand hatte im Büro gelauert, ihn dann k.o. geschlagen und die Treppe hinunter in die Kutsche verfrachtet. Das mussten mindestens zwei Mann, eher wohl drei Mann, gewesen sein.


Wer immer die waren, sie fühlten sich sicher, denn er war nicht gefesselt. Man hatte ihm auch nicht die Augen verbunden, was wiederum den Schluss zuließ, dass es sich nicht um eine Entführung handelte. Der Plan war wohl auch nicht, ihn zu töten, sonst wäre er schon tot.


Wenn man von der ärgerlichen Tatsache mal absah, dass es jemandem gelungen war, ihn zu überwältigen, zeigte sich die Angelegenheit im Großen und Ganzen weniger beängstigend, als vielmehr interessant. Da machte sich jemand wirklich ziemliche Umstände, um ihn von A nach B zu bringen.


Knox beschloss, erst mal keinen Fluchtversuch zu unternehmen. Er wollte lieber rausfinden, wer hinter dieser Aktion steckte.


Er begann leise zu stöhnen und so zu tun, als würde er gerade erwachen.


Aus dem Dunkel kam eine Stimme. „Sind Sie endlich wieder wach?“


Nun überlief ihn doch ein leichter Schauer.


Die Stimme kannte er leider viel zu gut. Sie gehörte einem Mann, den er absolut nicht zu seinen Freunden zählte und das beruhte auf Gegenseitigkeit.


Mit Police Captain O’Brien verband ihn eine tiefe, innige Feindschaft.


Es wurmte Knox, dass er ausgerechnet von diesem Mistkerl ausgetrickst worden war. Der hatte zwar sicher nicht selbst zugeschlagen, dafür hatte er seine Leute, aber das machte es auch nicht besser.


Als seine Augen sich an die Dunkelheit in der Kutsche gewöhnt hatten, sah er seine Vermutung bestätigt. O’Brien saß ihm gegenüber und trug sein hämisches Grinsen, für das er bekannt war, zur Schau.


Der Punkt ging an O’Brien und das konnte Knox nicht auf sich sitzen lassen.


Also fing er an, sich langsam in eine sitzende Position aufzurichten.


„Ganz ruhig, Knox. Zwingen Sie mich nicht dazu, Sie wieder ins Reich der Träume zu schicken. Am Ende verschlafen Sie noch die ganze Fahrt.“


„Keine Sorge, O’Brien, ich will Ihnen nur nicht Ihre teuren Polster vollkotzen“ „Für Sie immer noch Captain O’Brien. Und was die Kutsche angeht, die gehört einem sehr einflussreichen Mann. Also reißen Sie sich zusammen und genießen Sie den Ausflug.“


Knox grinste in sich hinein. Von O’Brien hatte er also nichts zu befürchten. Der war nur ein Laufbursche.


Was hatte er gesagt? Genießen Sie den Ausflug. Gute Idee! Mal sehen ob er herausfand, wo die Reise hingehen würde. Da die Fenster der Kutsche zugehängt worden waren, konnte Knox nicht raussehen. Also versuchte er stattdessen, O’Brien ein paar Informationen aus der Nase zu ziehen. Eine seiner großen Schwächen war nämlich, dass er die Klappe nicht halten konnte. Er hörte sich selbst zu gern reden und tat es zu jeder sich bietenden Gelegenheit ausgiebig.


„Dauert es noch lange?“, fragte Knox und gab sich alle Mühe sehr gelangweilt zu klingen. „Ich habe heute Vormittag einen wichtigen Termin bei meinem Schneider. Den möchte ich ungern verpassen.“


„So früh am Morgen und schon so witzig? Gut, ich hatte schon gefürchtet, dass der Schlag zu hart für Ihren Sturkopf war. Nicht, dass es mich sonderlich gestört hätte, aber der Auftrag lautet leider, Sie in einem Stück zu ihm zu bringen und zwar lebendig. Na ja, das Wort lebendig ist zwar nicht direkt gefallen, aber ich dachte mir, es wäre besser so. Tot nützen Sie ihm nichts.“


„Sie können also denken? Ist das jetzt neu bei der Polizei?“


„Übertreiben Sie es bloß nicht“, knurrte sein Gegenüber. Knox hatte wenigstens den Versuch eines Angriffs erwartet, aber nichts geschah. Es musste eine wirklich bedeutende Person sein, für die O’Brien den Laufburschen machte. Das gefiel Knox. Also lehnte er sich zurück und tat ausnahmsweise das, was O’Brien wollte. Er genoss die Fahrt.


*


Da Knox nicht wusste, wie lange er bewusstlos gewesen war, hatte er auch keine Ahnung, wie lange die Kutsche schon fuhr. Aber er merkte schnell, dass der Kutscher sich die größte Mühe gab, die Fahrzeit zu verlängern. Sie waren jetzt schon dreimal rechts abgebogen und nun geschah es zum vierten Mal.


Sie fuhren im Kreis. Das wiederholte sich noch zweimal, wobei der Kutscher wenigstens jedes Mal die Richtung wechselte. Jemand wollte den Ort des Treffens also geheim halten.


Na gut. Knox liebte es, Geheimnisse zu lösen.


Als die Kutsche hielt, war mehr als eine halbe Stunde vergangen. Der Kutscher sprang ab und öffnete die Tür.


Als erster verließ O’Brien die Kutsche. Knox folgte ihm und sah sich um. Verdammt, hier ist es so dunkel wie in einem Elefantenarsch.


Alles was er sah, war eine dunkle Straße, eine große Einfahrt zu einem Grundstück mit ein paar Bäume und einem schmucklosen, zweistöckigen Gebäude mit spitzem Dach.


Es gab keine besonderen Merkmale, weder am Haus noch am Grundstück, die eine Wiedererkennung erleichtert hätten. Wenn es weitere Häuser in dieser Straße gab, dann standen sie so weit zurück auf den Grundstücken oder hinter Sträuchern und Bäumen verborgen, dass man sie nicht sehen konnte. Knox entdeckte auch keine Lebenszeichen ringsum.


Ein paar schwach erleuchtete Fenster in dem Haus vor ihm, waren der einzige Hinweis auf die Anwesenheit von Menschen.


„Gehen Sie, Sie werden schon erwartet“, ließ O’Brien sich vernehmen während er gelangweilt an der Kutsche lehnte. Offensichtlich würde er ihn nicht weiter begleiten.


„War nett, Sie mal wiedergesehen zu haben Captain.“ Knox betonte ganz bewusst den Rang des Police Officer‘s.


„Freuen Sie sich bloß nicht zu früh. Ich werd‘ hier auf Sie warten.“


Während Knox auf das Haus zuging, versuchte er, weitere Details aufzunehmen. Unscheinbare, schmucklose Häuser wie dieses wurden gern für geheime Zwecke oder Treffen genutzt. Die Grundstücke waren im Besitz von Strohmännern, die oft nichts über die Art der Nutzung wussten und an den geheimen Treffen gar nicht teilnahmen. So konnte niemand Rückschlüsse auf die wahren Nutzer ziehen.


Die Regierung nutzte solche Häuser ebenso gern, wie kriminelle Banden. Dass er von einem Polizeibeamten hierher gebracht worden war, war auch kein Hinweis darauf, wer ihn erwarteete. Die Polizei New Yorks arbeitete zwar für die Regierung, hielt aber bei den Banden die Hand auf, sah weg und erledigte gelegentlich auch kleine Gefälligkeiten.


Bevor er die Eingangstür erreicht hatte, wurde sie schon geöffnet. Der Mann an der Tür war Knox unbekannt. Er war jung, ca. 1,75 m, so um die 25 bis 30 Jahre und hatte sehr kurze dunkelblonde Haare. Seine Statur war gekonnt unter einer unförmigen Jacke aus Tweed verborgen. Der Blick war abschätzend und er behielt Knox genau im Auge.


„Guten Morgen, Sir. Bitte treten Sie ein und legen Sie alle Waffen, so Sie welche mit sich führen, auf den Tisch links neben der Tür.“


Er sah aus wie ein Kutscher und sprach wie ein Butler. Vielleicht war es ein Butler, der heute Nacht auch ein Kutscher war, oder keins von beidem.


Knox hatte ein Messer im Stiefel, das er nun hervorzog und auf den Tisch packte. Dann sah er den Mann an, zog die Schultern hoch und meinte entschuldigend:


„Mehr hab ich nicht.“


„Ich weiß, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen würden.“


Knox folgte dem Mann durch eine schwach beleuchtete Eingangshalle. Auch hier war nichts Außergewöhnliches zu sehen.


In der Mitte des Raumes waren um einen runden Tisch drei Armstühle verteilt, an den Wänden hingen Landschaftsbilder. Es gab weder Pflanzen noch anderen Zierrat, der ein Haus wohnlich machte. Zusätzlich zur Eingangstür entdeckte er noch vier weitere Türen, die alle geschlossen waren. In die oberen Etagen kam man über eine Treppe, die rechts neben dem Eingang begann und sich im rechten Winkel nach oben fortsetzte.


Der junge Mann ging zielstrebig durch den Raum und blieb vor der Tür in der linken hinteren Ecke stehen. Er klopfte an und öffnete die Tür erst nach einer Aufforderung von drinnen.


Dann trat er beiseite, damit Knox eintreten konnte.


Den linken Teil des Zimmers erhellte das Licht einiger Kerzen und einer Wandlampe. Diese Seite des Zimmers wurde von einem großen Schreibtisch beherrscht, an dem bis vor kurzem jemand gearbeitet hatte. Davon zeugten die Papiere und Akten, die auf dem Schreibtisch verstreut lagen. Hier kam das Licht von einer Tiffany Lampe, dem einzigen wertvollen Stück in diesem Raum, soweit Knox das beurteilen konnte.


An der Wand hinter dem Schreibtisch stand ein Sekretär. Knox vermutete, dass dessen geschlossene Schubladen und Kästen leer waren.


Er blieb an der Tür stehen und ließ seinen Blick weiter durch den Rest des Zimmers schweifen.


An der Wand ihm gegenüber wurden zwei Fenster von langen, schweren Vorhängen verdeckt. Blieb noch der rechte Teil des Zimmers. Hier waren keine Lampen angemacht worden, also blieb er im Halbdunkel verborgen.


Knox konnte an der rechten Wand einen großen Kamin erkennen, dessen Glut dem Raum eine angenehme Wärme schenkte. Zum Kamin gewandt war eine Sitzgruppe, bestehend aus einem Sofa mit hoher Rückenlehne, zwei Sesseln und einem flachen Beistelltisch, aufgestellt. Mehr konnte Knox nicht erkennen.


Aus einem der Sessel erhob sich langsam die Gestalt eines Mannes. Erst als der Mann auf ihn zukam, wurde er vom Licht erfasst und sein Gesicht war endlich erkennbar.


Plötzlich fügte sich alles zusammen und ergab einen Sinn, die nächtliche Irrfahrt, die Polizeibeteiligung und das unscheinbare Anwesen. Alles gehörte zu einem gut durchdachten Konzept, dass wohl etwas ganz bestimmtes demonstrieren sollte: Schutz und Sicherheit für eine Person.


„Guten Morgen, Herr Bürgermeister“, begrüßte Knox seinen Gastgeber.


Bürgermeister William Jay Gaynor streckte Knox die Hand zur Begrüßung entgegen.


„Schön, Sie wieder zusehen Mr. Knox.“ Knox ergriff die Hand und fühlte einen festen Händedruck. Gaynor deutete auf die Sitzgruppe.


„Setzen wir uns doch. Das Stehen fällt mir noch etwas schwer und im Sitzen lässt es sich besser reden.“


Man sah dem Bürgermeister an, dass es ihm nicht gut ging. Kein Wunder, dachte Knox, bei allem was er in den letzten Monaten durchgemacht hatte.


Die Ereignisse, die Knox gerade in den Sinn kamen, lagen gerade mal acht Monate zurück und in gewisser Weise betrafen sie auch ihn.


*


Es begann im Juli 1910. Knox war damals bei der Pinkerton Detektei und das schon seit fünfundzwanzig Jahren. Wenn er heute daran zurückdachte, war er nicht mehr besonders stolz darauf, ein Pinkerton Detective gewesen zu sein.


Als er sich mit im Alter von fünfzehn Jahren von der Detektei anheuern ließ, hatte das noch ganz anders ausgesehen.


Damals war er ein Heißsporn und immer auf Abenteuer aus. Dieser Job war genau das, was er wollte und er hatte Talent dafür. So gelang es ihm schnell, sich einen Namen zu machen. Knox war ein harter Knochen, ehrgeizig, intelligent und hartnäckig. Mit seinem besonderen Gespür für Gefahr und der Fähigkeit sich in einen Verbrecher hinein denken zu können, wurde er schnell zu einem Top Detective bei Pinkerton.


Einige spektakuläre Erfolge gingen auf sein Konto, darunter die Aufklärung einer Serie von Überfällen auf Banken und Eisenbahnen. Es war ihm gelungen, sich in die Banden einzuschleusen. Dazu brauchte er nur ein paar fingierte, große Coups, mit denen er sich einen Namen machte. Das klappte dreimal, dann hatte sich die Masche bei den Gangstern herumgesprochen und sie wurden vorsichtig. Beim letzten Mal wäre er beinahe aufgeflogen und sein Chef hatte die Notbremse gezogen.


Knox wurde versetzt, erst nach Boston und später nach New York.


Als er Anfang Juli 1910 ins Büro bestellt wurde, hatte er gerade einen Fall von Erpressung erfolgreich abgeschlossen.


Die Aufforderung ließ keinen Zweifel daran, dass es dringend war. Knox, kommen Sie sofort ins Büro. Der Fall, der auf ihn wartete, hörte sich erst mal nicht so spektakulär an. Ein paar Morddrohungen waren zu überprüfen. Knox sollte eine Einschätzung abgeben, ob diese Drohungen ernst genommen werden müssten oder ob es nur harmlose Spinnereien waren.


Das Pikante an dieser Angelegenheit war, dass die Drohungen gegen den amtierenden Bürgermeister von New York, William Jay Gaynor ausgesprochen worden waren.


Die New Yorker Polizei hatte zwar ermittelt, aber ohne Ergebnis. Also war ein enger Freund des Bürgermeisters, der die ganze Sache ernst nahm, an die Pinkertons herangetreten und hatte um eine inoffizielle Untersuchung gebeten.


Knox bekam fünf Tage Zeit für seine Ermittlungen. Er erhielt eine Akte mit den drei Originalbriefen und allen bisherigen Erkenntnissen der Polizei. Damit hatte er sich in einen Besprechungsraum zurückgezogen und sich als erstes die Briefe vorgenommen.


Wie zu erwarten, ließ sich aus ihnen nicht viel schließen.


Sie waren handgeschrieben, mit Druckbuchstaben und von der Polizei bereits auf Fingerabdrücke untersucht worden. Ohne einen Verdächtigen war ein Vergleich aber nicht möglich.


Der Inhalt der Briefe las sich erschreckend einfach und klar: Zeit zu sterben Gaynor! Du wirst sterben, Gaynor! Du bist tot, Gaynor!


Knox wusste, je weniger Text, umso weniger Hinweise auf den Verfasser. Dieser hier war entweder sehr einfach gestrickt oder sehr raffiniert. Kurze knappe Aussagen, die nicht viel aussagten. Damit kam er nicht weiter.


Knox hatte die Briefe beiseitegelegt und sich mit der Art der Zustellung befasst. Die Morddrohungen waren mit der täglichen Dienstpost eingegangen, trugen aber keinen Poststempel. Wie hatten sie also den Weg in den Poststapel gefunden?


Da eine Befragung aller, mit der Postzustellung befassten Personen, nichts ergeben hatte, war die Ermittlung der Polizei im Sande verlaufen. Durch den informellen Charakter der Untersuchung hatte Knox sich in einer Zwickmühle befunden. Wie sollte er eine Stellungnahme abgeben, wenn er nicht wirklich ermitteln durfte?


Unter diesen Umständen konnte er nicht sagen, ob die Briefe ernst genommen werden mussten oder nicht. Die Entscheidung die Knox daraufhin getroffen hatte, erwies sich als überaus fatal für ihn.


Am nächsten Tag, zog bewaffnet und in Verkleidung los und kam ohne große Schwierigkeiten bis in das Vorzimmer von Gaynors Büro in der City Hall. Dabei war er kein einziges Mal aufgehalten, geschweige denn durchsucht worden. Er hatte den Raum, in dem der Bürgermeister saß, betreten, die Tür abgeschlossen und einen Stuhl unter die Klinke gestellt. Dann hatte er unter dem ungläubigen Blick von Gaynor einen Revolver mit einem Lächeln aus seiner Manteltasche gezogen, auf ihn gerichtet und gesagt: „Herr Bürgermeister, ich denke, Sie sollten dringend etwas an Ihren Sicherheisvorkehrungen ändern.“


Die Reaktion Gaynors hatte ihn schwer beeindruckte. Ganz ruhig war dieser hinter seinem Schreibtisch hervorgekommen und hatte ihn gefragt: „Habe ich denn noch die Gelegenheit dazu?“


Ein irritiertes „Was?“, war Knox Antwort gewesen.


Der Bürgermeister hatte keine Anstalten gemacht, um Hilfe zu rufen, sondern auf die Waffe gedeutet.


„Nun, da sie offensichtlich hier sind, um mich zu töten, weiß ich nicht, wie ich Ihren Rat deuten soll.“


Inzwischen war das anfängliche Klopfen an der Tür zu einem Wummern geworden, unterstützt von lauten Rufen und der verzweifelten Frage:


„Herr Bürgermeister, ist alles in Ordnung?“


Knox‘ Lachen ging im Lärm des Geschreis vor der Tür fast unter. Er hatte abgewunken und gesagt.


„Oh verdammt, ich will Sie doch nicht töten, die Waffe ist nicht mal geladen.“


„Weshalb sind Sie dann hier eingedrungen und wer sind Sie überhaupt?“


„Mein Name ist Knox. Ich bin Pinkerton Detective und erhielt den Auftrag, die an Sie geschickten Drohbriefe zu analysieren und festzustellen, ob Sie in Gefahr sind.“


Der Bürgermeister hatte keinerlei Angst gezeigt, er war die Ruhe selbst geblieben und hatte weitergeredet.


„Auch wenn ich mich nicht erinnern kann, eine solche Untersuchung angeordnet zu haben, zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen, Mr. Knox?“


„Ich kann leider nicht sagen, ob von dem Briefschreiber eine ernstzunehmende Bedrohung ausgeht, aber in einem Punkt bin ich mir absolut sicher. Wenn der Typ es ernst meinen sollte, wird er Erfolg haben, denn die für Ihre Person getroffenen Sicherheitsvorkehrungen sind, um es vorsichtig auszudrücken, eine absolute Lachnummer. Meine Anwesenheit ist der beste Beweis.“


„Und was schlagen Sie vor, Mr. Knox?“


Die Antwort musste Knox dem Bürgermeister schuldig bleiben, denn in diesem Moment war die Tür mit lautem Krachen aufgeflogen und eine Horde wütender Männer, Polizisten und Angestellte, kam ins Zimmer gestürmt. Knox wurde überwältigt und zu Boden geworfen.


Der Tumult war wirklich unglaublich gewesen und Knox hatte zum ersten Mal wirklich Angst um den Bürgermeister gehabt.


Weder bei der folgenden Verhaftung, noch beim Transport in das Polizei Hauptquartier, hatte Knox sich gewehrt. Nachdem seine Identität vom Pinkerton Büro bestätigt worden war, hatte man ihn ins Büro von Police Commissioner Cropsey gebracht. Dessen ständiger Begleiter war Captain O’Brien gewesen, ein echter Sonnenschein unter den Polizisten New Yorks. Wahrscheinlich war er deshalb so schnell zur inoffiziellen rechten Hand von Commissioner Cropsey geworden.


Im Büro wartete auch sein Chef auf ihn und er sah nicht erfreut aus.


Man verkündete Knox, dass er gehen könne. Nicht zuletzt auch deshalb, weil der Bürgermeister ausdrücklich gefordert hatte, die Sache nicht weiter zu verfolgen.


Was danach geschehen war, machte Knox heute noch wütend.


Die Detektei erhielt ein Schreiben aus der City Hall und dem Police Department, in dem man das Vorgehen des Detectivs scharf verurteilte. Die Ernsthaftigkeit seiner Absichten wurde in Zweifel gezogen, d.h. man würde wohl in Zukunft von Aufträgen an die Pinkerton Detektei absehen müssen. Für die Sicherheit des Bürgermeisters, so die abschließende Schlussfolgerung, bestand und bestehe keine Gefahr.


Nach Ansicht seines Chefs hatte Knox mit seiner Aktion das Image der Detektei nachhaltig geschädigt.


Die Konsequenz war seine Verbannung an den Schreibtisch, bis auf Weiteres.


Ein paar Wochen später, am 9. August, wurde William Jay Gaynor in Hoboken an Bord des deutschen Passagierschiffs Kaiser Wilhelm der Große von zwei Kugeln aus dem Revolver des Attentäters James J. Gallagher im Hinterkopf getroffen und schwer verletzt. Nach dem Knox davon erfahren hatte, verließ er das Büro und war nie wieder dorthin zurückgekehrt.


*


Die Erinnerung an all das ging Knox in diesem Moment durch den Kopf. Nun standen sie sich also wieder gegenüber und das Lächeln auf Gaynors Gesicht ließ Knox vermuten, dass der Bürgermeister ähnliche Gedanken hatte.


Sie nahmen Platz, Knox auf dem Sofa und Gaynor im Sessel. Gaynors Stimme klang wie damals, ruhig und gesetzt.


„Bitte entschuldigen Sie die fingierte Entführung, aber dieses Treffen muss absolut geheim bleiben. Bevor ich Ihnen mehr sagen kann, müssen Sie mir versprechen, mit niemandem darüber zu sprechen, egal wie Sie sich auch entscheiden werden.“


Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu, „Habe ich Ihr Wort, Mr. Knox?“


„Genügt Ihnen denn mein Wort, Herr Bürgermeister? Vielleicht brauchen Sie ja einen Beweis meiner Ernsthaftigkeit?“


„Ich denke, diesen kleinen Seitenhieb habe ich verdient. Sie haben sicher jedes Recht wütend zu sein, so wie man Sie behandelt hat. Vor allem, nachdem sich herausgestellt hatte, dass Sie absolut im Recht gewesen sind.“


„Ich bin nicht wütend, Sir und schon gar nicht auf Sie, wenn Sie das meinen.


Eine gefährdete Person kann das Ausmaß der Gefährdung nicht selbst einschätzen. Dafür steht sie zu sehr im Fokus. Aber die Sicherheitsleute und Polizisten in Ihrer unmittelbaren Umgebung hätten es sehen müssen, taten aber nichts, weil sie glaubten, alles im Griff zu haben. Die Gründe dafür sind bestens bekannt: Überheblichkeit, Dummheit und Inkompetenz.“


„Ein hartes Urteil, das Sie da fällen, Mr. Knox.“


„Diese Leute waren dazu da, den Bürgermeister dieser Stadt zu beschützen und haben auf ganzer Linie versagt.“ Knox holte tief Luft, um sich zu beruhigen.


„Tut mir leid, Herr Bürgermeister, aber ich bin nicht bekannt dafür, Dinge schön zu reden.“


„Genau das ist der Grund, warum Sie hier sind.“


Er griff nach einer Klingel auf dem Tisch und läutet kurz.


„Sie müssen mich für einen unhöflicher Gastgeber halten. Erst lasse ich Sie zu dieser nächtlichen Stunde hierherbringen und dann biete Ihnen nicht mal etwas an. Wie wär’s mit einem Drink?“


„Da sag ich nicht nein, Sir. Hätten Sie vielleicht Whiskey?“


„Sind wir in Amerika?“ Seine nächsten Worte richtete er an den, leise eingetretenen Butler. „Einen Whiskey für Mr. Knox und einen Kaffee für mich Benson.“


Ein flüchtiges Nicken und die Tür schloß sich ebenso leise, wie sie geöffnet worden war.


Nachdem Benson die Getränke serviert das Zimmer wieder verlassen hatte, begann der Bürgermeister, zu sprechen.


„Mr. Knox, sagt Ihnen der Name Thomas James Brewster etwas?“


„Ist das nicht der Bankier, der Anfang des Jahres ermordet wurde?“


Gaynor nickte. „Am 13. Januar, um genau zu sein. Was wissen Sie darüber?“


Knox überlegte kurz. „Nur was in den Zeitungen stand. Es war ein Freitag, Freitag der Dreizehnte, das allein war ein Fest für die Presse. Brewster wurde in seinem Haus ermordet aufgefunden. Seine Frau und die Tochter waren an dem Abend im Theater und anschließend mit Freunden noch aus gewesen. Das Personal hatte seinen freien Abend. Als Frau und Tochter gegen 1 Uhr nach Haus kamen, fanden sie Brewster in seinem Arbeitszimmer, tot. Der Safe des Hauses, der sich im Arbeitszimmer befand, war offen und bis auf ein paar Papiere leer.


Geld und Schmuck waren weg. Mehr weiß ich nicht.“


Gaynor nickte.


„Die Polizei glaubt an einen Raubüberfall. Im Polizeibericht steht, es gab keine Einbruchsspuren und keine dieser Fingerabdrücke. Nichts wurde durchwühlt oder zerstört. Nur der Safe war geöffnet worden, doch auch hier fand man keine Spuren von Gewaltanwendung.“ Gaynor trank einen Schluck Kaffee bevor er fortfuhr.


„Brewster war an diesem Abend ganz allein im Haus. Darum geht die Polizei davon aus, dass Brewster den Räubern selbst die Tür geöffnet hat. Indem sie ihn mit der Waffe bedrohten, zwangen sie ihn, sie zum Safe zu führen und ihn zu öffnen. Sie nahmen alles Wertvolle heraus und erschossen Brewster.


Gaynor machte eine Pause, als würde er überlegen, ob er etwas vergessen haben könnte.


„Die Polizei fahndet seitdem nach einem oder zwei unbekannten Männern aber ohne eine noch so vage Beschreibung ist das hoffnungslos.“


Gaynor sah Knox erwartungsvoll an, doch der war noch nicht bereit, etwas zu sagen. Er hatte noch nicht alles erfahren, was er wissen wollte. Also hob er das Whiskey Glas zum Mund und nahm einen kräftigen Schluck.


„Mr. Knox, Thomas Brewster war ein großer Unterstützer meiner Karriere, aber er war auch mein Freund. Ich will wissen was passierte und warum. Natürlich auch, wer dafür verantwortlich ist. Als ich seiner Familie das Versprechen gab, dass die Polizei den Mord aufklären wird, hatte ich nicht damit gerechnet, dass es drei Monate danach immer noch nichts gibt, was ich der Familie sagen kann.“


Er sah Knox aufmerksam an.


„Die Polizei tritt auf der Stelle. Deshalb möchte ich, dass Sie diesen Fall übernehmen. Was denken Sie darüber, Mr. Knox?“


„Herr Bürgermeister“, Knox stockte einen Moment. „Sie wissen doch, dass ich nicht mehr für Pinkerton arbeite? Ich habe weder die Befugnisse, noch die Möglichkeiten eines Pinkerton Detectives. Ich bin nur noch ein einfacher Privatschnüffler. Dazu kommt, dass meine Beziehungen zur Polizei, na, sagen wir mal, ziemlich angespannt sind. Im Police Department bin ich eine Persona


non grata. Die Fälle, die ich jetzt bearbeite sind wenig spektakulär oder aufsehenerregend. Wieso also ich?“


Er lehnte sich zurück und wartete auf eine Reaktion. Ein Blick in Gaynors Gesicht zeigte ihm, dass dieser ihn durchschaut hatte. Gaynor wusste, dass er schon längst am Haken hing.


Trotzdem wollte Knox es ihm nicht zu leicht machen. Gaynor schien ihm das nicht übel zu nehmen. Er antwortete so ruhig wie bisher.


„Sie haben soeben alle Vorzüge, die für Sie sprechen, selbst aufgezählt. Sie sind unabhängig und niemandem Rechenschaft schuldig. Da Sie nicht zur Polizei gehören, können Sie sich überall hinbegeben, wo ein Polizist nicht hinkann. Ihr Vorgehen mag unorthodox sein, aber es ist wirkungsvoll. In meinen Augen machen all diese Eigenschaften Sie zum perfekten Kandidaten für diesen Auftrag.“


Ein Lächeln umspielte seinen Mund als er weitersprach.


„Sie waren ehrlich zu mir und das schätze ich besonders, weil es das in meinem Umfeld selten gibt. Also will ich auch ehrlich zu Ihnen sein. Einige meiner Mitstreiter haben mir dringend abgeraten, Sie zu beauftragen, aus ebenden Gründen, die ich gerade aufgezählt habe. Meine Entscheidung für Sie habe ich daher allein und entgegen dem Rat dieser Personen getroffen. Wenn Sie also diesen Auftrag annehmen, dann werden Sie auf sich allein gestellt sein. Ich werde in keiner Weise eingreifen oder helfen können. Und ich brauche sofort eine Entscheidung von Ihnen“ Das war wohl Knox’s Stichwort. Als er anfing zu sprechen, lehnte er sich weit nach vorn und senkte die Stimme. Damit war die Distanz zwischen ihm und dem Bürgermeister fast gänzlich verschwunden. Ab jetzt würde er die Führung des Gesprächs übernehmen.


„Also gut, Herr Bürgermeister. Nehmen wir mal an, ich übernehme den Auftrag, dann muss folgendes klar sein:


Erstens, ich kann nichts versprechen, dafür ist der Fall schon zu kalt.


Zweitens, ich brauche Zugang zur Ermittlungsakte, also werde ich einen Verbindungsmann bei der Polizei brauchen.


Drittens, da Sie mich beauftragt haben, werden Sie auch über meine Ergebnisse informiert werden wollen, also noch ein Verbindungsmann.


Viertens, ich will keine Aufpasser in meiner Nähe und keine Einmischungen. Mein Fall, meine Methoden.


Fünftens, natürlich werde ich Geld brauchen. Wie viel kann ich nicht sagen.“ Seine Aufzählung unterstrich er durch das Abspreizen einzelner Finger seiner linken Hand. In der rechten Hand hielt er noch das Whiskey Glas, das er Gaynor entgegenstreckte.


„Da wäre noch etwas. Könnte ich noch einen Whiskey bekommen? Der ist wirklich vorzüglich.“ Damit lehnte er sich zurück und wartete ab.


Gaynor läutete erneut nach Benson, der so unmittelbar eintrat, als hätte er direkt vor der Tür gewartet.


Knox grinste in sich hinein. Benson hatte vor der Tür gewartet und die Beule in seinem Jackett kam von einer Waffe. Er war also weder Butler noch Kutscher, sondern Leibwächter. Gut für Gaynor.


Knox reichte Benson das Glas. Auf einen fragenden Blick hin nickte Gaynor Benson zu.


„Noch einen Whiskey für Mr. Knox und bitten Sie jetzt die beiden Herren herein.“


Nachdem Benson das Zimmer verlassen hatte, stellt Knox eine letzte Frage.


„Was, wenn sich Ihre schlimmste Befürchtung bewahrheitet, Herr Bürgermeister?“


Es war nur ein kurzes Aufblitzen in Gaynors Blick, doch Knox war es nicht entgangen. Zum ersten Mal hatte Gaynor eine echte Reaktion gezeigt.


„Was zum Teufel meinen Sie?“


„Herr Bürgermeister, Sie haben dieses geheime Treffen bei Nacht doch nicht für die Aufklärung eines simplen Raubüberfalls arrangiert. Nein, ich denke da steckt mehr dahinter. Wie man hört, wollen Sie in zwei Jahren erneut für das Amt des Bürgermeisters kandidieren. In diesem Kontext könnte der Mord an Ihrem Freund einen politischen Hintergrund haben. Und genau das ist Ihre Befürchtung.


Also frage ich Sie nochmal. Was wenn sich Ihre schlimmste Befürchtung bewahrheiten sollte?“


Gaynor sah ihn mit besorgter Miene an.


„Ich hoffe inständig, dass es nicht so ist. Doch sollten Sie dafür Beweise finden, dann will ich es wissen“ und mit einem Lächeln fügte er hinzu, „ich hatte Recht mit meiner Einschätzung, Sie sind der Richtige für diesen Auftrag.“


Die Tür ging auf und Benson brachte den Whiskey. Mit ihm betraten zwei Männer den Raum und wurden vom Bürgermeister begrüßt. Da die beiden keine Anstalten machten, sich zu setzen, stand auch Knox auf und ging auf sie zu.


„Mr. Knox, darf ich Ihnen Mr. Reginald Beetroot vorstellen. Er ist Anwalt und der von Ihnen gewünschte Verbindungsmann zu mir. Außerdem wird er die finanziellen Dinge regeln.“


Beetroot kam sofort mit einem breiten Lächeln im Gesicht auf Knox zu und streckt ihm die Hand zur Begrüßung entgegen. Überschwänglich schüttelte er diese, so als wären sie alte Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten. Knox sah sich sein Gegenüber dabei genauer an.


Beetroot war ein kleiner gedrungener Mann und in den Fünfzigern, wie Knox schätzte. Sein dichter Schnauzer stand im krassen Gegensatz zu seinem dünnen Haarkranz. Er hatte kurze Arme und Beine, sein Oberkörper dagegen war beleibt und kräftig. Das machte ihn zu einer recht runden Erscheinung. Auf den ersten Blick erweckte Beetroot einen sehr unscheinbaren und recht unbeweglichen Eindruck. Dafür waren seine Augen umso beweglicher und huschten ständig zwischen den Anwesenden hin und her. Als er Knox ansprach klang seine Stimme erstaunlich kräftig.


„Mr. Knox, sehr erfreut Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Knox nickte und brummte ein „Ebenso.“


Beetroot fügte mit einem charmanten Lächeln hinzu: „Ich hab‘ schon viel von Ihnen gehört und bin sicher, dass wir gut zusammenarbeiten werden.“


Darauf sagte Knox lieber nichts. Anwälte konnte er nicht ausstehen. Sie hatten in der Vergangenheit zu viele seiner Ermittlungserfolge vor Gericht mit ihren Tricks und Winkelzügen zunichte gemacht. Vielleicht war dieser Beetroot eine Ausnahme, aber bis das klar war, hatte Knox beschlossen, ihn nicht zu mögen.


Gaynor wandte sich der zweiten Person zu.


„Und das, Mr. Knox, ist Ihr Verbindungsmann zum Police Department, Detective Malone. Er wird dafür sorgen, dass Sie alle Informationen erhalten, die Sie für Ihre Ermittlung benötigen.“


Detective Malone war das ganze Gegenteil von Beetroot und Knox mochte ihn auf Anhieb. Er war etwas kleiner als er selbst, so etwa 1,80 m. Die ohnehin schlanke Statur wurde durch seine schwarze Kleidung noch unterstrichen. Knox schätzte ihn auf Anfang Fünfzig.


Kurzes schwarzes Haar umrahmte ein schmales, blasses Gesicht, dessen hervorstechendstes Merkmal die spitze Nase war. Seine Miene war ernst, fast unnahbar, aber er hatte nicht diese Falschheit im Blick, wie Knox sie von Captain O’Brien kannte.


Da Malone keine Anstalten machte, Knox zu begrüßen, hielt auch er sich zurück.


Beide hielten ihre Blicke fest auf den anderen gerichtet und musterten einander.


Malones Blick hatte etwas Bohrendes an sich und seine schmalen Lippen zeigten nicht den Hauch eines Lächelns.


Knox beschloss, den ersten Zug zu machen.


„Sind wir uns schon mal begegnet Detective, ich meine beruflich?“


„Sie würden sich mit Sicherheit daran erinnern, wenn es so wäre Mr. Knox“, antwortete Detective Malone, wobei er jedes einzelne Wort betonte, obwohl sein Mund sich dabei kaum zu bewegen schien.


Okay, dachte Knox. Wahrscheinlich hat er diesen Fall bearbeitet. Da der Erfolg ausblieb, setzt man ihm nun ein Privatschnüffler vor die Nase. Das würde mir auch nicht gefallen.


Laut aber fragte er: „Hinterlassen Sie denn einen so bleibenden Eindruck?“


„Fragen Sie doch mal auf Rikers Island nach.“


Knox hob die Hände, so als würde er sich ergeben wollen. Er wollte es nicht übertreiben, nicht gleich beim ersten Mal.


„Schon gut Detective, ich bin nur hier, um zu helfen“ und an den Bürgermeister gewandt, „ist das jetzt der Moment, Sir, wo ich einen Vertrag mit meinem Blut unterschreiben muss oder genügt es, wenn ich Ihnen hier vor Zeugen versichere, dass ich den Auftrag übernehme und über alles den Mund halten werde?“


Detective Malone schnauzt Knox grob an.


„Wie reden Sie denn mit dem Bürgermeister, Mann!“


Bevor er weiterreden konnte, schnitt Gaynor ihm mit einer einfachen Handbewegung das Wort ab.


„Mir genügt Ihr Wort, Mr. Knox und somit wird es auch Detective Malone und Mr. Beetroot genügen.“ Er sah die Genannten nacheinander an und es war klar, dass er eine Zustimmung erwartete. Malone nickte kurz und Beetroot rief mit großer Geste, „Selbstverständlich, Sir!“


„Gut meine Herren, dann haben wir eine Übereinkunft“ und zu Knox, „suchen Sie Mr. Beetroot morgen auf. Er wird alles Weitere mit Ihnen besprechen. Er ist auch bevollmächtigt ein entsprechendes Honorar zu vereinbaren. Detective Malone wird dafür sorgen, dass Sie die Ermittlungsakte erhalten. Entspricht das Ihren Wünschen?“


„Durchaus, Herr Bürgermeister.“ Knox wandte sich Beetroot zu. „Wo finde ich Sie, sagen wir morgen um 10 Uhr?“


„Kommen Sie in mein Büro, Mr. Knox, Ecke Church Avenue und Franklin Street.“


Das Büro befand sich also in unmittelbarer Nähe der City Hall, dem Police Department und der wichtigsten Gerichtsgebäude. Für ein Anwaltsbüro war die Lage ideal.


Mit diesen Gedanken drehte er sich zu Detective Malone und sah ihn fragend an.


„Schätze, Sie wünschen sich keinen Besuch von mir in Ihrer Dienststelle.“


„Das versteht sich von selbst“, lautete die lakonische Antwort Malones.


Der Kerl sprach wirklich als hätte er einen Stock verschluckt. Er gab sich absichtlich alle Mühe, einen unangenehmen Eindruck auf Knox zu machen.


Komischerweise war das genau das, was Knox für ihn einnahm.


„Dann müssen Sie eben zu mir kommen. Mein Büro ist …“ Malone ließ ihn nicht ausreden.


„Ich weiß wo Ihr Büro ist. Sie kriegen die Akte morgen Abend.“ Dann wandte er sich an den Bürgermeister. „Wenn das dann alles ist, Sir?“


„Ja, natürlich Detective. Sie können dann gehen. Sein Sie so freundlich und nehmen Sie Mr. Beetroot mit.“ Ohne weitere Höflichkeiten auszutauschen, verschwanden Beetroot und Malone durch die von Benson geöffnete Tür.


Knox wollte sich gerade anschließen, als er von Gaynor zurückgehalten wurde.


„Einen Moment noch, Mr. Knox. Sie sollten wissen, dass Mr. Beetroot und Detective Malone zu den wenigen Menschen gehören, denen ich blind vertraue.


Mr. Beetroot ist nicht nur ein genialer Anwalt, er ist ein kluger Kopf und absolut verschwiegen. Detective Malone ist ein ehrlicher und gesetzestreuer Polizist, was in New York etwa so selten ist wie …“, er suchte kurz nach einem passenden Vergleich und Knox beendete den Satz mit, „… wie eine Jungfrau im Bordell?“


Gaynor lachte kurz. „Wenn Sie es so ausdrücken wollen? Ich hätte allerdings einen weniger drastischen Vergleich vorgezogen. Was ich damit sagen wollte ist, Sie können sich bei beiden darauf verlassen, dass Sie jede Unterstützung erhalten, die Sie brauchen. Darauf haben Sie mein Wort, Mr. Knox. Ich setze großes Vertrauen in Sie und Ihr Können. Finden Sie heraus, was geschehen ist.“


„Das werde ich, darauf haben Sie mein Wort, Herr Bürgermeister.“


Mit einem Händedruck wurde das gegenseitige Versprechen besiegelt, dann erschien Benson und führte Knox hinaus. An der Tür griff Knox zu seinem Messer, um es wieder zu verstauen. Plötzlich hielt er inne und fragte Benson:


„Wussten Sie, dass ich bewaffnet bin oder haben Sie es nur vermutet?“


Benson zeigte keinerlei Reaktion auf die Frage, aber er antwortete leise: „Ich wusste es.“


„Woher wussten Sie es?“


„Es ist mein Job, das zu wissen.“


Knox steckte das Messer in den Stiefel zurück. Der Mann war gut ausgebildet und kein Anfänger. Der würde ihm nicht sagen, woran er es erkannt hatte.


Berufsgeheimnis!


„Wie lange sind Sie schon bei Ihm, Benson?“ Knox deutete in Richtung Bürgermeister.


„Nicht lange genug, Mr. Knox.“ Damit war eigentlich alles gesagt.


Benson war überzeugt davon, dass es mit ihm kein Attentat gegeben hätte und wahrscheinlich hatte er damit sogar Recht.


„Dann geben Sie mal gut auf ihn Acht.“


„Das werde ich!“ Zum ersten Mal zeigte Benson ein kleines Lächeln.


Auf dem Weg zur Kutsche kam Knox wieder mal eine Frage in den Sinn, die er sich schon oft gestellt hatte. Wieso musste immer erst etwas Schlimmes passieren, bevor die Menschen bereit waren, auf Warnungen zu hören.


Wahrscheinlich lag es in der Natur des Menschen, Risiken einzugehen. Sonst würden Sie wohl immer noch in Höhlen leben, die Keulen schwingen und intelligenzmäßig auf einer Stufe mit den Affen stehen. Auf einige seiner Artgenossen schien zumindest Letzteres leider auch heute noch zuzutreffen.


So wie bei dem Affen O‘Brien, der an der Kutsche auf ihn wartete.


Wenn er so darüber nachdachte, war der Vergleich mit den Affen wohl doch eine Beleidigung, für die Affen.


Mit einem heiteren, „Kutscher, nach Hause bitte!“, stieg Knox ein und fläzte sich gemütlich in die Polster. Nur mit Mühe konnte er den Wunsch unterdrücken, die Füße auf die Bank gegenüber zu legen. Das hätte zwar O’Brien geärgert, aber der arme Kerl auf dem Kutschbock war der, der die Sauerei wegmachen musste und der hatte ihm schließlich nichts getan.


O’Brien war inzwischen auch eingestiegen und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Nach einigen Minuten hielt der Captain es, wie zu erwarten, nicht mehr aus.


„Na, wie war Ihr Plauderstündchen mit dem Bürgermeister? Hat er Ihnen eine Medaille an die Brust geheftet?“


„Aber, aber Captain.“ Knox drohte spielerisch mit dem Finger. „Sie wollen mich doch nicht zu einer Indiskretion verleiten?“


„Papperlapapp, Knox. Ich kenne Benson und weiß für wen er arbeitet. Außerdem kann ich eins und eins zusammenzählen.“ Das bezweifelte Knox zwar stark, aber diesmal ließ er O‘Brien das ausnahmsweise durchgehen. Er war zu müde für diesen Scheiß. O’Brien redete munter weiter.


„Das ganze Getue um Sie war nicht mehr als eine nette Geste. Lassen Sie sich das bloß nicht zu Kopf steigen. Der Mann hat ganz andere Dinge im Kopf, der hatte Sie schon wieder vergessen, ehe Sie zur Tür raus waren.“


Dieser Einschätzung war nichts mehr hinzuzufügen und Knox schloss die Augen. Den Rest von O’Briens Geschwafel nahm er nicht mehr wahr.


Er wurde erst wieder wach, als die Kutsche hielt.


„Danke für’s Heimbringen Jungs. War echt nett mit euch. Das sollten wir mal wieder machen.“


Er war schon fast die Stufen zur Haustür hoch, als er sich nochmal umdrehte und zurückging. Lässig lehnte er sich durchs Fenster ins Innere der Kutsche.


„Ich hoffe, Sie haben aus meinem Büro nichts mitgehen lassen, Captain. Wenn ich feststellen müsste, dass etwas fehlt oder kaputt ist, wäre ich gezwungen, Anzeige gegen Sie zu erstatten. Das würde unserer zart aufkeimenden Freundschaft gar nicht guttun.“


Die ärgerliche Stimme von O’Brien hörte er noch auf dem Weg zur Haustür.


„Übertreiben Sie’s bloß nicht, Knox. Das heute, ändert gar nichts. Ich werde Sie auch weiterhin genau im Auge behalten.“


Knox nahm zwei Stufen auf einmal und trat schnell durch die Tür in sein Büro.


Er schloss die Tür und sah sich erst mal um. Außer einem umgekippten Stuhl schien alles unverändert zu sein.


Er ging zum Aktenschrank und öffnete den untersten Schubkasten. Da lag sie, unbeschädigt, das einzig Wertvolle in dieser armseligen Bude, eine volle Flasche Whiskey. Vorsichtig holte er sie heraus und überlegte, ob er sie öffnen sollte.


Diesen Whiskey hatte er für einen besonderen Anlass aufgehoben. Das heutige Ereignis fiel eindeutig in diese Kategorie, trotzdem zögerte er. Zum einen, weil er in dieser Nacht schon genug getrunken hatte und zum anderen, weil er in den nächsten Tagen einen klaren Kopf brauchen würde.


Seufzend legte er die Flasche zurück und schloss die Schublade. Er stand auf und ging durch den Raum auf eine Tür zu. Dahinter war eine kleine Kammer, in der ein Bett und eine Truhe standen. Für mehr war auch kein Platz.


Auf dem Weg dorthin kam er an seinem Besucherstuhl vorbei. Darauf lag, eingerollt und zufrieden schnurrend, Spooky. Er öffnete das eine Auge, sah Knox an und schlief weiter.


Was auch, war doch alles in Ordnung. Sein Freund war wieder da, also kein Grund seinen Schlummer zu unterbrechen.


Manchmal beneidete Knox diesen Kater um sein unabhängiges Leben.


Er schaffte es gerade noch seinen Mantel und die Stiefel auszuziehen. Dann fiel er ins Bett und war sofort eingeschlafen.




Kapitel 2


12. April, Mittwoch


Der nächste Morgen kam für Knox in dem Moment, als Spooky erwachte und der kannte kein Erbarmen. Da Knox die Tür zur Kammer offengelassen hatte, war der Kater hereingekommen und hatte sich zunächst vor das Bett gesetzt.


Er mauzte ein paar Mal, doch als das nicht die gewünschte Reaktion brachte, sprang er zu Knox aufs Bett, direkt neben das Kopfkissen. Dort machte er es sich bequem und fing leise an zu schnurren.


Er wusste genau, was er wollte und Knox, der langsam aus seinem Schlaf erwachte, wusste es auch.


Spooky wollte raus und würde nicht eher Ruhe geben, bis Knox aufstand und das Fenster für ihn öffnete.


Doch noch war Knox zu tief in seinem Dämmerzustand gefangen, um sich dem Willen des Katers zu beugen. Also drehte Spooky noch etwas mehr auf, schnurrte lauter und verlieh seinem Wunsch schließlich mit einem beherzten Sprung über Knox’ Kopf den nötigen Nachdruck.


Jetzt war Knox wach!


„Übertreib es nicht Kater“ knurrte Knox und begann sich widerwillig aufzurichten. Er wusste, dass er keine Wahl hatte. Spookys Ausdauer war einfach größer. Das hatten sie beide schon zur Genüge ausgetestet.


Knox schlurfte verschlafen ins Büro, öffnete das Fenster und Spooky sprang auf das Fensterbrett. Mit einem Satz ging es von dort auf die Feuertreppe und auf diesem Weg erreichte Spooky bequem die Straße oder das Dach, ganz wie er es gerade wollte.


Heute wollte er aufs Dach. Oben angekommen blickte er sich kurz um und war im nächsten Moment verschwunden.


Knox war zwar noch müde, aber es hatte keinen Sinn, sich wieder hinzulegen. Ein Blick auf die Uhr an der Straßenecke sagte ihm, dass es Zeit wurde für seine Verabredung mit dem Anwalt. Also musste er den Rest seines Schlafbedürfnisses mit einem starken Kaffee verscheuchen.


Die Küche war klein, reichte für seine Bedürfnisse aber völlig aus. Das einzige Fenster ging zur Rückseite des Hauses. Es gab einen Herd, der gleichzeitig auch als Ofen genutzt werden konnte. Ein Schrank, ein Spülstein, Tisch und Stuhl,damit war die Küche ausführlich beschrieben.


Was ihren Zustand betraf, so würde der jede Hausfrau entweder in die Flucht schlagen oder einen Putzanfall hervorrufen.


Man konnte der Einrichtung ansehen, dass hier außer Kaffee und einem gelegentlichen Steak oder Eier mit Speck nichts zubereitet wurde, was den Namen Mahlzeit verdiente. Da Knox nicht der geborene Hausmann war, hielt er auch nicht viel vom Saubermachen. Es wurde das gereinigt, was gerade gebraucht wurde, heute Morgen also eine Tasse und ein Löffel.


Das Wasser kochte und Knox füllte eine reichliche Menge Kaffee in die Tasse. Das kochende Wasser goss er mit Schwung in die Tasse und atmete das kräftige Aroma tief ein. Da er nichts weiter als Kaffee, Zigaretten und Whiskey im Haus hatte, würde er seinen morgendlichen Energiebedarf mit einer ordentlichen Portion Zucker im Kaffee decken müssen.


Mit der Tasse in der Hand setzte er sich auf das Fensterbrett und sah auf den Hof hinunter. Der erste Schluck Kaffee ließ seine Sinne erwachen und er nahm die üblichen Geräusche aus dem Haus und der Umgebung war.


Die Stimmen in der Wohnung unter ihm gehörten Mr. und Mrs. Kingsley, die im Erdgeschoss ihren kleinen Gemischtwarenladen betrieben.


Mrs. Kingsley stand tagsüber hinterm Ladentisch und führte abends die Bücher.


Mr. Kingsley kümmerte sich um den Einkauf der Waren und liefert aus. Sie waren freundliche Leute und die Preise waren erschwinglich.


Mrs. Kingsley hatte ihm schon mehrfach angeboten, sich um seinen Haushalt zu kümmern, das hatte Knox aber immer wieder abgelehnt. Auch wenn Mrs.


Kingsley eine nette Frau war, er mochte es einfach nicht, wenn sich jemand in seinen Räumen zu schaffen machte.


Das Essen, was sie ihm ab und an brachte, das nahm er gern an. Auch hatte er schon einige Male mit Timothy Kingsley in der Küche gesessen und ein paar Gläser Whiskey getrunken. Manchmal war auch Artie, sein achtjähriger Sohn dabei gewesen. Der Junge konnte von Knox’ Geschichten nämlich nicht genug bekommen.


Um diese Zeit aber war Artie in der Schule, zumindest dachten das seine Eltern. Knox wusste es leider besser.


Mit der Schule hatte es Artie nicht so. Lieber trieb er sich mit den Jungs aus dem Viertel am Hudson River rum. Da war er von Knox schon ein paar Mal erwischt worden. Für Artie hatte das jedes Mal ein Ende des Spiels und eine saftige Ansage von Knox zur Folge gehabt.


Er hatte sich den Jungen vorgenommen und versucht, ihm klar zu machen, wie wichtig es für ihn war, zu lernen. Die erzieherische Wirksamkeit dieser Ansprache war aber immer nur von kurzer Dauer gewesen. Wahrscheinlich auch nur deshalb, weil Knox damit gedroht hatte, alles den Eltern zu erzählen. Aber Knox mochte den Jungen sehr.


Artie bezeichnete sich als Geschäftsmann und betrieb mit seinen Jungs eine kleine Kurierfirma. Seine kleine Bande hatte auch schon mal den einen oder anderen Botengang für Knox übernommen.


Knox gönnte sich einen letzten Schluck aus der Tasse und dabei nahm er ein weiteres Geräusch wahr. Es war das Rattern der Hochbahn, die den Broadway hinunterfuhr.


Knox überlegte. Zu Beetroots Büro könnte er eine Droschke nehmen oder die Hochbahn. Um seinen Geldbeutel nicht zu strapazieren, entschloss sich Knox für die preiswerte Hochbahn. Er würde bis zur Canal Street fahren und die letzten 3 Blocks zu Fuß gehen. Die Zeit würde reichen, um nochmal in Ruhe über ein paar Dinge nachzudenken.


Als erstes musste er aus den Klamotten raus. Es gab auf der Etage ein Badezimmer, das er als alleiniger Mieter der zweiten Etage auch allein nutzte.


Das Wasser war kalt und machte ihn endgültig munter. Die Rasur würde er lieber einem Barbier überlassen. Mehr Mühe machte die Auswahl der Garderobe.


Knox gehörte zu denen, die ihre Kleidung in vier Kategorien einteilte: sauber, fast sauber, noch tragbar und waschreif. Bei der Suche nach einem Hemd wurde Knox schlagartig klar, dass wieder mal ein Gang in die Wäscherei fällig war.


Endlich fand er noch etwas aus der dritten Kategorie und war zufrieden.


Auf dem Weg nach unten begegnete ihm Kingsley.


Er grüßte Knox freundlich und fragte: „Guten Morgen, Knox. Wo soll’s hingehen? Vielleicht kann ich Sie ein Stück mitnehmen. Ich bin unterwegs nach Brooklyn.“ Kingsley besaß einen Pferdewagen, mit dem er seine Waren transportierte. Er träumte von einem Lastwagen, der vieles leichter machen würde. Sein Pferd hatte sicher den gleichen Traum, denn es kam langsam in ein Alter, in dem Kutschpferde nicht mehr viel zu erwarten hatten.


„Guten Morgen, Kingsley. Ich muss in die Franklin Street.“


„Na, dann kann ich Sie Ecke Canal Street absetzen, wenn Sie wollen.“


„Das Angebot nehm ich gern an.“


Kingsley lächelte, eine noch nicht angezündete Zigarre zwischen den Zähnen. Ohne die sah man ihn selten. Allerdings war seine Frau eisern, was das Rauchverbot in der Wohnung betraf. Daher war die erste Handlung nach Verlassen des Hauses, das Anzünden seiner Zigarre und ein genüsslicher erster Zug.


Der Wagen stand schon vor dem Geschäft. Foxtrott, der rotbraune Wallach, war schon angeschirrt, hatte aber noch den Futtersack vor dem Maul. Kingsley klopfte seinem Pferd freundlich auf die Flanke, bevor er ihm den Sack abnahm.


„Na Fox, dann woll’n wir mal wieder? Heute nehmen wir Mr. Knox ein Stück mit, also benimm dich.“


Ein Schnauben war die Antwort.


Foxtrott hatte seinen Namen Mrs. Kingsley zu verdanken, die sich bei seinem tänzelnden Gang an diesen neuen Tanz erinnert fühlte, der seit einiger Zeit ganz stark im Kommen war. Allerdings wurde daraus schnell Fox und das wiederum passte zur Farbe seines Fells.


Die Fahrt über den Broadway zur Canal Street verlief ruhig, trotz des starken Verkehrs um diese Zeit. Aber Fox war den Lärm gewöhnt.


Auch die Automobile machten ihm keine Angst. Er trottete unbeeindruckt die Straße entlang.


Knox hatte von Kingsley eine Zigarre angeboten bekommen, so dass sie beide paffend auf dem Kutschbock saßen. Da Kingsley ein eher schweigsamer Mensch war, nutzte Knox die Gelegenheit, sich auf das Gespräch mit dem Anwalt vorzubereiten. Dessen Position war ihm noch nicht ganz klar.


Dass Beetroot nicht während des ganzen Gesprächs mit dem Bürgermeister dabei war, hatte nichts zu bedeuten. Beetroot gehörte sicher zu einem inneren Kreis von Vertrauten des Bürgermeisters, die im Hintergrund agierten und dessen Interessen vertraten. Solche Personen waren oft alte Bekannte aus der Zeit vor dem Beginn der politischen Karriere.


Da diese Leute nie in der Öffentlichkeit gemeinsam mit dem Bürgermeister aufgetreten waren, gab es keine erkennbare Verbindung zwischen ihnen. Wenn Beetroot also hinzugezogen worden war, unterstrich dass auf jeden Fall die politische Brisanz der Angelegenheit. Knox lächelte. Gute Aussichten, um ein gutes Honorar auszuhandeln.


So lange er für Pinkerton gearbeitet hatte, war er nie in der Situation gewesen, sich über solche Dinge Gedanken machen zu müssen. Wenn er ehrlich war, hatte er ziemlich in den Tag hineingelebt und nicht an später gedacht. Seine Spesen wurden bezahlt und das exzellente Honorar auf sein Konto überwiesen. Alle seine Kosten waren von der Agency übernommen worden. Das war bequem und unkompliziert gewesen.


Die Umstellung auf ein selbstbestimmtes Leben unter eigener Verantwortung war ihm zunächst verdammt schwergefallen. Er musste völlig umdenken. Jetzt war er als privater Geschäftsmann gleichzeitig Chef, Verhandlungsführer, Detective und Buchhalter. Es war schon interessant, wie die veränderten Lebensumstände sein Denken und Handeln beeinflusst hatten. Er war zwar kein armer Mann, aber er wollte auch keiner werden.


Ganz in seinen Gedanken gefangen, bekam er gar nicht mit, dass sie inzwischen an der Canal Street angekommen waren. Er dankte Kingsley und sprang vom Kutschbock. Von hier waren es nur ein paar Minuten bis zu Beetroots Büro in der Franklin Street.


Knox sah sich um. Da noch genug Zeit war, würde er sich noch einen Besuch bei einem Barbier gönnen. Nötig war es auf jeden Fall mal wieder.


Er entdeckte einen kleinen Laden auf der gegenüberliegenden Straßenseite, auf dessen Schild eine schnelle und exzellente Rasur angeboten wurde. Bevor er den Laden betrat, drückte er seine Zigarre an einem Laternenpfahl aus. Die würde er später weiterrauchen können.


Nach der gekonnt ausgeführten Rasur und einer Massage trat er entspannt und munter den Weg zu seinem Treffen an.


Das Büro des Anwalts befand sich in einem mehrstöckigen Mietshaus und zwar, wie das Messingschild im Flur verriet, in der dritten Etage.


Obwohl es einen Lift gab zog Knox die Treppe vor.


Die Tür zu Beetroots Büro lag direkt gegenüber der Tür zum Lift. Knox klopfte an und öffnete sofort die Tür ohne abzuwarten. Das war so eine Angewohnheit von ihm.


Wenn jemand etwas zu verbergen hatte, dann versuchte er es zu tun, bevor er „Herein“ rief. Knox hatte auf diese Weise schon viele wertvolle Informationen erhalten, ohne auch nur eine Frage stellen zu müssen.


Hier funktionierte das nicht, denn er trat in einen kleinen Vorraum, in dem sich nichts weiter als ein paar Stühle ein kleiner Tisch und ein Garderobenständer befanden. Es gab drei Türen, von denen zwei geschlossen waren. Aus einem Raum, dessen Tür offen war, drang die laute quirlige Stimme des Anwalts.


„Kommen Sie herein, Mr. Knox, kommen Sie. Ich habe Sie bereits erwartet. Obwohl ich damit nicht andeuten möchte, dass Sie zu spät kommen. Nein ganz im Gegenteil. Sie sind überaus pünktlich, was ich sehr schätze. Bitte nehmen Sie doch Platz.“


Knox hatte inzwischen den Raum betreten und Beetroot war hinter seinem Schreibtisch hervorgeschossen und auf ihn zugerollt. Anders konnte man seine Art, sich zu bewegen, nicht beschreiben.


„Ich habe Kaffee für uns machen lassen. Ist das okay für Sie?“ Knox setzte gerade zu einer Erwiderung an, doch Beetroot plapperte munter weiter.


„Ich weiß, dass Sie Whiskey bevorzugen, aber um diese Tageszeit und in Anbetracht dessen, dass wir einiges zu besprechen haben, denke ich Kaffee ist besser.“


Knox ersparte sich diesmal den Versuch, zu antworten. Stattdessen holte er die Zigarre aus seiner Manteltasche und zündete sie an. Das Streichholz in der Hand, tat er so, als würde er eine Möglichkeit suchen, dieses los zu werden. Dabei hatte er längst registriert, dass es keinen Aschenbecher gab, in diesem Raum ebenso wenig wie im Vorraum.


Beetroot unterbrach seine Rede kurz, als er dessen gewahr wurde, holte Luft und griff in eine Schublade seines riesigen Schreibtisches. Mit Schwung holte er einen kleinen marmornen Ascher hervor und reichte ihn Knox mit einem verschmitzten Lächeln.


„Das hatte ich ganz vergessen, Sie rauchen ja gelegentlich.“


„Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich es hier drin tue?“ Knox zeigte ein breites Grinsen. Als Beetroot den Mund öffnete, machte er es ihm gleich und war schneller.


„Ich finde zu einem Kaffee passt eine Zigarre ganz hervorragend und da Sie mir freundlicherweise Kaffee angeboten haben Mr. Beetroot ...“ Er blies den Rauch genüsslich in Beetroots Richtung. Mit einem gequälten Lächeln antwortete der:


„Machen Sie nur, machen Sie nur. Ich werde mal nachsehen, wo der Kaffee bleibt“, sprach‘s und wuselte hinaus.


Knox konnte nur mit Mühe der Versuchung widerstehen, seine Stiefel auf den Schreibtisch zu legen. Aber das wäre dann wohl doch etwas übertrieben. Also sah er sich stattdessen im Büro um.


Die Einrichtung konnte man durchaus als gediegen bezeichnen.


Der riesige Mahagonieschreibtisch war vollgepackt mit Akten und Büchern.


Beetroot schien ein sehr beschäftigter Anwalt zu sein.


An den Wänden ringsum standen Regale, die bis unter die Decke reichten. Es fehlten auch nicht die obligatorischen Leitern, die man auf Schienen an den Regalen entlang schieben konnte. Bei Beetroots Größe eine absolute Notwendigkeit. Doch auch Knox hätte hier so seine Probleme gehabt.


An den Fenstern hinter dem Schreibtisch hingen schwere Vorhänge, die offen waren. Da die Fenster nach Osten zeigten, lag der Raum im hellen Licht der aufsteigenden Sonne. Was Knox noch auffiel, war das Fehlen von Staub.


Beetroot musste eine eifrige Putzfrau haben.


Wie aufs Stichwort erschien der kleine Anwalt und ihm folgte eine Frau mit einem Tablett.


Beetroot schob ein paar Akten beiseite und wandte sich an die Frau.


„Bitte stellen Sie das Tablett einfach auf den Schreibtisch, Mrs. Walther. Wir werden uns selbst bedienen. Vielen Dank.“ Dann zeigte er auf Knox. „Mrs.


Walther, dieser Herr ist Mr. Knox, ein Privatdetektiv und in nächster Zeit für mich tätig. Wir werden ihn also öfter hier sehen“ und zu Knox, „Mr. Knox, darf ich ihnen Mrs. Walter vorstellen. Sie ist meine Sekretärin und die gute Seele meiner Kanzlei.“


Mrs. Walther, eine schlanke Frau um die 50 Jahre nickte Knox kurz zu. Sie trug eine graue Bluse, deren einzige Verzierungen ein paar Biesen auf der Vorderseite und eine altmodische Brosche am Stehkragen waren. Der schwarze lange Rock rauschte, als sie hinausging. Er war aus einem glänzenden Stoff, vielleicht Taft, aber mit so was kannte sich Knox nicht besonders aus. Allerdings sah er auf den ersten Blick, dass diese so schlicht wirkende Kleidung maßgefertigt und bestimmt nicht preiswert war.


Beetroot spielte den Gastgeber und reichte Knox eine Tasse Kaffee.


„Wie nehmen Sie Ihren Kaffee, mit Milch, Zucker oder beides?“


Zucker hatte er heute schon genug gehabt, also sagte er: „Schwarz und stark.“ „Wie Sie möchten, Mr. Knox. Ich muss gestehen, ich brauche den Zucker in meinem Kaffee, damit ich ihn trinkbar finde. Ein Schlückchen Milch gar, macht ihn zum Genuss.“ Er trank einen kräftigen Schluck, lächelte und schlenderte mit seiner Tasse um den Schreibtisch, wo er sich in seinen Stuhl schob und gemütlich zurücklehnte.


Knox beschloss, nicht den Anfang zu machen. Mal sehen wie weit Beetroot in die Sache eingeweiht war.


Er musste nicht lange warten.


„Also Mr. Knox, ich muss schon sagen, Sie haben ein sehr interessantes Leben bisher gehabt“, begann der Anwalt und seine Stimme klang plötzliche ruhig und bedächtig. Alles Fahrige und Nervöse war verschwunden.


„Und hoffentlich ein langes noch vor mir“, erwiderte Knox und war versucht auf Holz zu klopfen.


Beetroot fuhr unbeirrt fort.


„Geboren am 13. Juni 1864 in Chicago als drittes von fünf Kindern von Jeremiah und Amanda Knox, armen aber ehrbaren Leuten. Ihr Vater war Musiker und Ihre Mutter Näherin. Vermutlich waren sie auch Freunde der Oper, wenn man bedenkt, dass sie ihren Kindern die Namen Tristan, Gilda, Floria und Violetta gaben. Und Sie nannte man nach …“ Knox fiel dem Anwalt ins Wort. „Das reicht Beetroot! Meine Familie hat sicher nichts mit dieser Ermittlung zu tun. Wollen Sie mir mit Ihrem Vortrag demonstrieren, dass Sie fleißig waren? Sie wären nicht der Anwalt, für den ich Sie halte, hätten Sie keine Nachforschungen über mich angestellt.“


„Knox, mein Freund, das war ja fast ein Kompliment. Also ich fühle mich geschmeichelt.“


„Wir haben doch wohl Wichtigeres zu besprechen.“


„Haben Sie noch etwas Geduld, Knox, noch etwas Geduld.“


Beetroot grinste wieder über das ganze Gesicht. Er hatte es schließlich doch geschafft, Knox ein klein wenig aus der Reserve zu locken.


„Ihre Eltern und drei Ihrer Geschwister starben 1878 an Typhus. Nur Sie und Ihre jüngste Schwester Violetta haben überlebt. Als ob das nicht schon hart genug für einen vierzehnjährigen Jungen gewesen wäre, trennte man Sie nun auch noch Ihrer Schwester. Sie kam zu Verwandten nach Kansas und Sie blieben allein in Chicago.“


„Bei mir konnte sie schließlich nicht bleiben“, brummte Knox vor sich hin.


Über den Rand der Kaffeetasse beobachtete der Anwalt Knox mit wachem Blick, so, als würde er keine Reaktion verpassen wollen. Doch Knox hielt seinem Blick stand.


„Ja, da haben Sie wohl Recht. Nicht, dass Sie es nicht versucht hätten, aber die Behörden waren unerbittlich in diesem Punkt. Nun, wie auch immer, Sie hatten in kurzer Zeit Ihre gesamte Familie verloren und standen praktisch auf der Straße.“


„Sollte ich mal einen Anwalt brauchen, sind Sie meine erste Wahl. Mit Ihnen an meiner Seite, bräuchte ich mir keine Gedanken machen. Ein so herzzerreißendes Plädoyer würde selbst den härtesten Geschworenen von meiner Unschuld überzeugen.“


„Darauf sollten Sie es besser nicht ankommen lassen. Ich bin offiziell nur ein Anwalt für Vertragsrecht. Strafsachen übernehme ich nur in seltenen Fällen. Ich dachte, das wüssten Sie inzwischen.“


„Im Gegensatz zu Ihnen reicht mir die Empfehlung unseres Bürgermeisters, um Sie für einen integren Verbündeten und kompetenten Anwalt zu halten. Und Ihre Kindheit ist mir gelinde gesagt wurscht.“ Er stellte seine Kaffeetasse mit Nachdruck auf den Schreibtisch und beugte sich zu Beetroot vor.


„Wenn Sie mir jetzt noch mit Geschichten aus meiner Jugend und der Zeit bei Pinkerton kommen, leg ich mich lieber gleich auf eine Couch. Das ist in letzter Zeit doch groß in Mode gekommen. Vielleicht haben Sie Ihren Beruf verfehlt,


Doktor Beetroot. Kommen wir doch endlich zur Sache.“


Beetroot hatte seine Kaffeetasse ebenfalls abgestellt und beugte sich über den Schreibtisch, was bei seiner Größe recht schwierig war.


„Mr. Knox, im Gegensatz zu Ihnen, verlasse ich mich nie auf Empfehlungen, selbst wenn sie vom Bürgermeister kommen. Viel lieber mache ich mir selbst ein Bild von den Leuten, mit denen ich zu tun habe. Diese Ermittlung ist eine ernste und vertrauliche Angelegenheit und meine Aufgabe ist es, darauf zu achten, dass nichts davon zur Unzeit an die Öffentlichkeit dringt. Ja, ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen, was übrigens nicht sehr schwer war. Sie wären erstaunt, wie viele Leute es gab, die mit Freuden über Sie plaudern wollten.“


„Ich wusste gar nicht, dass ich so viele Freunde habe in der Stadt.“


„Also Freunde waren eigentlich nicht darunter, aber deren Meinung ist sowieso mit Vorsicht zu genießen. Da wird geschönt und gelogen, dass einem schlecht wird. Von einem Feind dagegen, erfährt man oft viel Nützlicheres. Der hat schließlich keinen Grund, etwas zu beschönigen.“


„Und wie lautet Ihr abschließendes Urteil? Waren Sie auch einer von denen, die dem Bürgermeister abgeraten haben, mich hinzu zu ziehen?“


„Ganz im Gegenteil, Mr. Knox. Nach allem, was ich über Sie in Erfahrung gebracht habe, bin ich überzeugt davon, dass der Bürgermeister keine bessere Wahl treffen konnte.“


Er lehnte sich wieder zurück und fügte entspannt hinzu: „Wissen Sie, wer mich letzten Endes am meisten für Sie eingenommen hat?“


Knox schüttelte den Kopf.


„Captain O’Brien! Wissen Sie, was er über Sie sagte?“


„Na, viel Nettes kann es nicht gewesen sein.“


Beetroot lachte laut und nickte heftig.


„Er meinte, Sie wären der arroganteste Scheißkerl, der ihm je über den Weg gelaufen ist. Außerdem ist er der Meinung, dass Sie früher oder später genau dort enden, wo Sie seiner Meinung nach hingehören, im Knast. Sie hätten es nur unter dem Deckmantel der Detektei geschafft, Ihren Kopf immer wieder aus der Schlinge zu ziehen. Der gute Captain sagte Ihnen eine kurze und erfolglose Karriere als Privatschnüffler voraus und kann es kaum erwarten, Ihnen persönlich die Handschellen anzulegen. In seinen Augen sind Sie nichts als ein inkompetenter, total überschätzter, selbstverliebter, hoffnungsloser Säufer. Ja, ich glaube, das waren seine Worte.“


Beetroot musste kurz Luft holen und das gab Knox Gelegenheit, etwas zu sagen.


„Ich finde, damit hat er sich selbst ziemlich gut beschrieben? Fehlt eigentlich nur noch das Wort –korrupt-.“


„Genau das dachte ich auch, Mr. Knox.“


Beetroot ließ wieder sei schallendes Lachen hören, bevor er hinzufügte: „Ich finde, das hat etwas Stärkeres als Kaffee verdient.“


Er stand auf, ging zum Regal und mit einem Griff hinter ein paar Bücher holte er eine edel aussehende Kristallkaraffe hervor. Die war gut gefüllt mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, welche verdächtig nach Whiskey aussah.


Die passenden Gläser dazu, kamen aus einer Schublade seines Schreibtischs.


Während er eingoss, redete er munter weiter.


„Dass wir uns in diesem Punkt einig sind, lässt mich hoffen, dass wir uns auch in allem anderen einigen werden.“


Er reichte Knox ein Glas und prostete ihm zu. Knox tat es ihm gleich und nahm einen kräftigen Schluck. Ein guter Tropfen, wie er feststellte. Der stand nicht umsonst hinter Büchern versteckt. Naja, noch stand er auf dem Schreibtisch.


„Also dann schießen Sie mal los, Herr Anwalt. Wie stellen Sie sich unsere Zusammenarbeit denn vor.“


Beetroot schien kurz zu überlegen und sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst.


„Wie schon gesagt, das Wichtigste ist die Geheimhaltung. Der Bürgermeister darf nicht darin verwickelt werden. Seine politischen Feinde könnten daraus einen Nutzen ziehen und seine Wiederwahl behindern. Und noch ist nicht erwiesen, dass der Mord an Brewster keinen politischen Hintergrund hatte.“


Knox beschloss, einen Schuss ins Blaue abzugeben.


„Denken Sie an die Herren von Tammany Hall?“


Gaynor hatte seine berufliche und politische Karriere mit Hilfe der Tammany Hall vorangetrieben, aber bald nach seiner Wahl zum Bürgermeister alle Kontakte dorthin abgebrochen. Diese Leute konnten sehr nachtragend sein. Es hatte sogar Gerüchte gegeben, dass Tammany Hall hinter dem Attentat auf den Bürgermeister steckte, aber es wurde nie eine Verbindung zwischen dem Attentäter und Tammany Hall nachgewiesen.


Knox selbst hielt das Gerücht auch nur für eine Erfindung der Presse.


Beetroot teilte seine Auffassung, denn er schüttelte den Kopf.


„Ich denke Tammany Hall können Sie bei Ihrer Ermittlung außen vor lassen.


Natürlich will ich Ihnen da keine Vorschriften machen, aber in diese Richtung wurde bereits von anderer Seite ermittelt, ohne Erfolg.“


„Umso besser. Ich kenne mich zwar mit Verbrechen aus, aber Politik ist nicht mein Ding.“


„Gut, gut Mr. Knox. Offiziell werden Sie in der nächsten Zeit für mich arbeiten.


Schließen Sie Ihren aktuellen Fall ab. Wird ohnehin schwer werden, bei dem Ergebnis Geld von Ihrem Klienten zu bekommen.“


Das Beetroot auch über seinen aktuellen Fall Bescheid wusste, überraschte Knox auch nicht mehr. Er lauschte dem Vortrag des Anwalts aufmerksam.


„Wir schließen zunächst einen Kontrakt für ein halbes Jahr. In dieser Zeit erledigen Sie ausschließlich Aufträge für mich und werden von mir bezahlt. Bei Ihrer Bezahlung habe ich mich weitgehend an der Höhe des Honorars orientiert, welches Sie bei Pinkerton verdient haben. Spesen werden natürlich extra vergütet. Besorgen Sie, was immer Sie brauchen und wenn Sie es nicht auf legalem Weg bekommen können, sagen Sie es mir. Ich werde einen Weg finden, es zu beschaffen. Sie erhalten außerdem eine gewisse Summe in Bar für …“, er suchte nach einer passenden Umschreibung. „Nennen wir es Sonderzahlungen oder Beraterhonorare. Sie werden all Ihre Ausgaben mit Mrs. Walther abrechnen.


Geben Sie ihr einfach alle Quittungen und wenn Sie keine Quittung haben, zum Beispiel für die Sonderzahlungen, wird sich Mrs. Walther darum kümmern.


Informieren Sie mich regelmäßig über alles, was Sie herausfinden und nur mich.


Keine Notizen! Was die Ermittlung betrifft, da haben Sie absolut freie Hand.


Versuchen Sie einfach nur Captain O’Brien aus dem Weg zu gehen. Da die Ermittlung in diesem Fall auf dem Tisch von Detective Malone lag und liegt, sollte das nicht so schwer sein. Er bringt Ihnen ja wohl heute noch die Ermittlungsakte.“


Während seiner kleinen Ansprache holte Beetroot eine Akte aus den Tiefen seines Schreibtisches und zog daraus ein zweiseitiges Schreiben vor, das einen Vertrag zwischen ihnen beiden darstellte.


Auch wenn dieser Vertrag nur pro forma geschlossen werden sollte, ließ Knox sich nicht davon abhalten, ihn sehr genau durchzulesen, bevor er seine Unterschrift daruntersetzte.


Es war ein ganz normaler Angestelltenvertrag und enthielt nur die üblichen Angaben wie Vertragsdauer, Arbeitsaufgaben, Rechte und Pflichten der Beteiligten und die Bezahlung. Die war übrigens wirklich so gut, wie Beetroot es angedeutet hatte.


Er unterzeichnete und gab Beetroot den Vertrag zurück. Nachdem auch der Anwalt unterschrieben hatte, stellte er erfreut fest: „Dann sind wir uns also einig Mr. Knox.“


„Wir haben einen Vertrag, Mr. Beetroot. Und ich schlage vor, dass wir ihn per Handschlag besiegeln.“


Beetroot ergriff Knox Hand mit einem Lächeln. Der kurze Moment der Stille wurde jäh von einem Klopfen an der Tür unterbrochen und Mrs. Walther trat ein.


„Mr. Beetroot, ich sollte Sie an Ihren Termin bei Gericht erinnern.“


„Oh ja, natürlich“, rief Beetroot laut und riss die Arme hoch.


Wieder ganz der wuselige Anwalt, rief er: „Es tut mir leid, das hätte ich fast vergessen. Was würde ich nur ohne Sie anfangen, Mrs. Walther.“


„Ihren Terminkalender selber führen?“, war die lakonische Antwort von Mrs.


Walther, bevor sie wieder verschwand.


„Ich fürchte, wir müssen unser Gespräch ein anderes Mal fortsetzen. Aber Sie haben ja auch zu tun, nicht wahr? Übrigens, ich habe Mrs. Walther gebeten, einen Vorschuss für Sie bereit zu halten.“


Knox konnte es kaum glauben, aber dieser kleine, runde Zwerg schob ihn regelrecht zur Tür hinaus.


Die Tür zum gegenüberliegenden Raum stand offen und Knox hörte das Klappern einer Schreibmaschine. Als er eintrat sah er Mrs. Walther an einem kleinen Schreibtisch sitzen und eifrig tippen.


Sie unterbrach ihre Schreibarbeit und deutete auf einen Umschlag, der auf einem kleinen runden Tisch lag.


„Ihr Vorschuss Mr. Knox. Zählen Sie nach und bestätigen Sie auf der Quittung den Erhalt des Geldes. Wenn Sie mehr brauche, melden Sie sich.“


Während sie sprach, hatte sie sich schon wieder der Achreibmaschine zugewandt.


Knox nahm den Umschlag und war erfreut, über die Großzügigkeit seines neuen Auftraggebers. Er setzte seinen Namen unter die Empfangsbestätigung und steckte das Geld ein.


Kurz bevor er die Tür erreicht hatte, verstummte die Schreibmaschine und Mrs.


Walthers Stimme ertönte.


„Und halten Sie die Quittungen bereit, Mr. Knox.“


Knox drehte sich um und warf ihr eine Kusshand zu, was sie mit sichtlicher Empörung aufnahm.


Beim Verlassen der Kanzlei lag ein verschmitztes Lächeln auf seinen Lippen Mrs. Walther erinnerte ihn stark an eine der Vorzimmerdamen bei Pinkerton. Sie hatte immer sehr zugeknöpft getan, war aber in Wirklichkeit eine Seele von Mensch und überaus tüchtig gewesen. Knox hatte es im Laufe der Jahre durch Geschenke und kleine Schmeicheleien geschafft, sie auf seine Seite zu ziehen, was ihm oft zu Gute kam.


Auf der Straße angekommen, schlug Knox nicht den Weg zur Hochbahn ein. Er wollte zu Fuß gehen. Der Weg zum Büro über die Sixth Avenue führte ihn vorbei an der Lower West Side. Knox wusste es nicht genau, aber er schätzte, dass mehr als fünfundzwanzig Blocks vor ihm lagen.


Na egal, er hatte heute keine Eile, aber er musste nachdenken. Der Fußmarsch würde ihm Gelegenheit dazu geben.


Das Treffen mit Beetroot hatte ihm, neben einem beträchtlichen Vorschuss, einige interessante Informationen gebracht.


Dass Beetroot Erkundigungen über ihn eingezogen hatte, war an sich nicht überraschend gewesen. Aber um an Informationen aus seiner Kindheit zu kommen, brauchte es einige Zeit. Beetroot musste schon zwei oder mehr Wochen zuvor von dem Auftrag erfahren haben. Damit gehörte er definitiv zum inneren Kreis der Vertrauten des Bürgermeisters.


Was ihn viel mehr beschäftigte, waren zwei Dinge.


Zum einen war Beetroot ausgesprochen gut über seine aktuelle Auftragslage informiert. Es war völlig klar, was das bedeutete. Er hatte in der letzten Zeit unter Beobachtung gestanden und nichts davon bemerkt. Das war entweder seiner verdammten Nachlässigkeit zuzuschreiben, die er in der letzten Zeit an den Tag gelegt hatte, oder die Beobachter waren bestens ausgebildete Profis. Was auch immer, es kratzte gewaltig an seinem Ego.


Die Typen mussten außerdem auch in seinem Büro gewesen sein. Da er nie abschloss, war das allerdings nicht schwer.


Fazit, er würde in Zukunft öfter über die Schulter schauen, bildlich gesprochen.


Schließlich kannte er doch so gut wie alle Tricks, die bei einer Beobachtung angewendet wurden, sollte man meinen. Einen solchen Fehler konnte und wollte er sich nicht nochmal leisten.


Die zweite Sache, die ihn beschäftigte, war die Tatsache, dass er noch nie von dem Anwalt gehört hatte.


Wenn Beetroot wirklich nur ein Anwalt für Vertragsrecht war, wie er behauptete, wie konnte er sich ein solches Büro leisten. Er war ein cleveres Kerlchen, soviel war klar. Knox nahm sich vor, ein paar Anrufe zu machen, sobald er im Büro war. Mal sehen, was seine Kontakte noch wert waren.


Im Großen und Ganzen war er mit dem Verlauf des Gesprächs durchaus zufrieden und er gestatte sich ein kleines optimistisches Lächeln.




Kapitel 3


Einige Stunden später war sein Optimismus allerdings schon wieder verflogen. Bevor er in sein Büro zurückkehrte, hatte er, wie geplant, ein paar alte Kontakte aufgesucht. Die meisten waren einfache Gerichtsschreiber. Sie freuten sich zwar ihn zu sehen, konnten aber nicht helfen. Der Anwalt Reginald Beetroot war ihnen unbekannt. Schließlich nannte ihm einer den Namen eines kleinen Beamten, der am Verwaltungsgericht arbeitete und über eventuelle Informationen verfügen könnte. Sein Name war Jeffrey Gattis und Knox verabredete sich mit ihm für den nächsten Tag in einer Bar.


Er verbrachte den Nachmittag damit, ein Paar Besorgungen zu machen, die er aus Geldmangel schon eine Weile hinausgeschoben hatte.


Längst überfällige Rechnungen mussten bezahlt werden und Beetroots Vorschuss hatte dies möglich gemacht.


Als es Abend wurde, fand er sich wieder im Büro ein und wartete auf seinen angekündigten Besucher, Detective Malone.


*


Wenn die Nacht sich über Manhattan herabsenkte, hieß das nicht, dass es auf den Straßen leiser wurde. Eigentlich kam die Stadt nie ganz zur Ruhe.


Knox hörte wie Mr. Kingsley das eiserne Gitter vor dem Laden herunterließ.


Also war es 10 Uhr. Jetzt konnte Malone aber langsam kommen. Ein Klopfen unterbrach die Stille des Hauses und Detective Malone trat ins Büro, ohne auf eine Erwiderung zu warten.


Diese Angewohnheit war wohl berufsbedingt.


Sein „Guten Abend, Mr. Knox“, klang ruhig und etwas gelangweilt.


„Na endlich, Malone. Hoffentlich hat sich die Warterei gelohnt.“


„Sie mussten doch meinetwegen nicht auf ihren ersten Drink verzichten? Tut mir leid, aber als Angestellter des Departments kann man eben nicht einfach Feierabend machen, wann man will.“ Nach einer kurzen Pause ergänzte er:


„Außerdem hatte ich noch die Ermittlungsakte zu bearbeiten.“


„Haben Sie alle wichtigen Hinweise unkenntlich gemacht?“ Knox‘s lockerer Ton perlte an dem Detective ab wie Wasser.


„Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, Komiker zu werden“, erwiderte Malone in seinem typischen, gleichgültigen Tonfall. Dann reichte er Knox einen Umschlag mit einem Stapel Papieren und zwei Fotografien.


Die Ermittlungsakte. Ganz schön umfangreich.


Während er die Papiere durchblätterte fragte Knox beiläufig, „Bis wann brauchen Sie die Akte zurück, damit es keinem auffällt?“


„Sie können sie behalten, es ist eine Abschrift. Es erschien mir zu unsicher, die Akte für längere Zeit außerhalb des Departments zu belassen.“


„Sie haben die Akte doch nicht etwa selbst abgeschrieben?“ Knox zog erstaunt die Augenbrauen nach oben.


„Nein, nur die Hälfte“, antwortete Malone mit einer gekonnten Imitation von Knox‘s Mimik. „Die andere Hälfte hat Commissioner Cropsey übernommen und die Fotos habe ich von Captain O’Brien abmalen lassen.“


Malone stützte sich auf den Rand des Schreibtisches und sein Ton wurde schärfer.


„Verdammt Knox, haben Sie keine anderen Fragen? Für Spielchen bin ich nicht hergekommen. Dafür ist mir meine Zeit zu schade.“


Knox schaltete einen Gang zurück. Es hatte keinen Sinn, wenn sie sich in einem verbalen Duell aufrieben. Schließlich sollten sie zusammenarbeiten.


„Ganz ruhig, Detective. Mir ist klar, dass der Fall eine gewisse Brisanz hat. Sie müssen auch nicht noch mal betonen, wie wichtig die Geheimhaltung ist. Ich kenne solche Ermittlungen.“


Er deutete auf den Besucherstuhl, der unbesetzt war.


„Warum setzten Sie sich nicht und erzählen mir, was sie bisher rausgefunden haben? Die Akte werde ich mir später ansehen.“


Malone, immer noch wütend, setzte sich schließlich.


„Was soll denn das schon wieder. Lesen Sie sich die Akte einfach durch, da steht doch alles drin.“


„Si,e als erfahrener Detective, sollten doch genau wissen, wie sehr es bei solchen Mordermittlungen auf die Details ankommt und die stehen nun mal nicht in der Akte.“
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